
        
            
                
            
        

    
Über die Autorin

Frauke Besteman wurde 1980 in Bonn als zweites Kind einer niederländischen Mutter und eines deutschen Vaters geboren und wuchs in einem kleinen Dorf in Nordrhein-Westfalen auf.

Von klein an war Schreiben ihre größte Leidenschaft, doch es ist eher einer Reihenfolge glücklicher Zufälle zu verdanken, dass sie 2015 unter einem Pseudonym ihren ersten Roman im Eigenverlag veröffentlichte. Im September 2016 folgte dann die erste deutsche Novelle. Nachdem sie weiterhin hauptsächlich Romane auf Englisch veröffentlichte, konzentriert sie sich nun ebenfalls auf den deutschen Markt.
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Manchmal ist der eigene Argwohn dein schlimmster Feind.


Vielen Dank an Carmen Smorra. Du bist die Beste! Ohne dich hätte ich das letzte Jahr nicht überstanden.


Das Zepter (auch Szepter, von griechisch σκῆπτρον skēptron Stab; σκήπτειν sképtein stützen) ist ein Teil der Krönungsinsignien. Es ist ein Stab aus wertvollem Metall, meist reich verziert mit Edelsteinen. Es ist das Symbol des Herrschers eines Reiches und wurde ursprünglich von Kaisern und Königen, später auch von Fürsten getragen. Das Zepter kann eine unterschiedliche Bekrönung haben. So sind besonders in der Heraldik Zapfen, Adler, Kreuz, Krone, Lilie, Schwurhand und Reichsapfel als Endenform verbreitet.

Bereits in der Bibel wird das Zepter erwähnt und weist dort auf Regierungsgewalt und Hoheitsrecht hin. Das Zepter in der Bibel unterscheidet sich dort vom Befehlshaberstab, den ein König als Zeichen von Befehlsgewalt jemandem verleihen kann (beispielsweise Psalm 60:7, 108:8). [Wikipedia]
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Ja, wir wehren uns.

Obwohl ich mit annähernd absoluter Sicherheit wusste, dass ich das Richtige tat, fühlte ich mich wie eine Verräterin. Doch die Atlanter durften keinesfalls glauben, Areion sei in meine Entscheidung irgendwie involviert.

Entschlossen ballte ich meine Hände zu Fäusten und presste meine Augenlider zusammen. Ich stellte mir vor, wie ich nach der Krone auf meinem Kopf griff und sie fester auf meinen Schädel zog. Ich hatte das Gefühl, das Metall würde mich verbrennen. Es tat so fürchterlich weh, dass ich versucht war, aufzugeben.

»Daria, was tust du da?«, wollte Pegasos von mir wissen – seine Stimme klang besorgt.

»Es tut mir leid«, wiederholte ich dieselben Worte, die er eben noch zu mir gesprochen hatte. »Entweder brichst du den Trennungsprozess ab, oder ich muss dir wehtun … dir schaden«, ergänzte ich und presste die einzelnen Silben durch meine Lippen.

Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Pein gefühlt. So musste es sein, wenn man mit kochendem Wasser übergossen wurde. Ein normaler Mensch wäre wohl schon längst tot. Ich konnte das stechende und beißende Kribbeln in meinem Kopf spüren, als würde man mir glühende Nadeln in den Schädel jagen.

»Fünfunddreißig Prozent.«

Nur zwei Prozent hatte ich gewonnen. Wie sollte ich das überstehen?

Es gibt nur einen Weg, Daria. Du weißt, was zu tun ist.

Das war Nimoe. Es bedurfte keiner Erklärungen. Ein Teil von mir erwartete, dass Kallisto protestieren würde, dass sie mich bitten würde, dies nicht zu tun, aber sie schwieg.

»Es gibt nur einen Weg«, wiederholte ich.

Ich spürte, wie mir eine Träne über die Wange lief, als ich meinen Nanitozyten den telepathischen Befehl gab. Die Verzweiflung wurde zu einem Stein in meinem Magen. Die Trauer über das, was ich im Begriff war zu verlieren, formte sich zu einem Kloß in meinem Hals.

»Sechsunddreißig Prozent.«

Das Zittern in der künstlichen Stimme Pegasos‘ war nicht zu überhören. Ich konnte die Elektrizität in meinen Adern spüren.

Mir war klar, dass Pegasos mich nicht gehen lassen konnte, also versuchte ich nicht, ihn zu überreden.

»Daria, was tust du da?!«

Areions Stimme konnte ich sowohl mit meinen Ohren als auch mit meinem Verstand wahrnehmen. Noch nie hatte ich Angst in ihr gehört.

Für einen Moment war ich versucht, meine Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Doch ich konnte nicht riskieren, meine Konzentration zu unterbrechen.

»Daria.« Pegasos klang nun wie eine Maschine. Ich war dabei, ihm Schaden zuzufügen.

Mach es andersherum, schlug Kallisto mir plötzlich vor. Nicht überladen …

»Absorbieren.«

Pegasos konnte nicht weiter versuchen, die Krone von mir zu trennen, wenn er keine Energie mehr hatte.

Ich öffnete meine Hände und streckte sie aus, um die Konsole des Elektrowagens zu berühren. Dann stellte ich mir vor, wie ich den Strom aus den Kabeln und Schaltkreisen in meine Finger zog.

»Sieben… acht… neunund…«

Pegasos‘ Stimme erstarb mitten im Wort.

Ein Schrei aus Dutzenden von Stimmen brach aus meiner Kehle, als eine unbeschreibliche Qual meinen Schädel erfüllte.

Und dann … war es vorbei.

Ich öffnete meine Augen und schaute Areion durch die Scheibe des Autos an. Fassungslosigkeit stand in seinen Zügen geschrieben. Dennoch packte er nach dem Griff und versuchte, die Tür zu öffnen, nur gab es keinen Strom, um die Verriegelung aufschnappen zu lassen.

Die Härchen auf meinen Armen standen hoch. Ich konnte fühlen, wie auch meine restlichen Haare, von Elektrizität überladen, in der Luft schwebten.

Ich atmete tief ein, um mit dem Ausatmen Strom zurück in Pegasos zu schicken. Das tat ich so lange, bis die Frontscheibe wieder zu leuchten begann und die Tür neben mir aufgerissen wurde.

»Daria!«, rief Areion panisch aus und packte mein Gesicht in seine Hände. »Geht es dir gut?«

Ich musste lächeln. Weitere Tränen liefen über meine Wangen. Er hatte mich nicht gefragt, was ich getan hatte. Seine Sorge galt ganz allein mir.

»Ja, mir geht es gut«, antwortete ich ihm. »Auch wenn ich einen Kater von einem anderen Stern habe.«

Verwirrung spiegelte sich in Areions Augen wider.

»Nur eine Metapher für unbeschreiblich starke Kopfschmerzen«, erklärte ich ihm.

Völlig unerwartet zog mich Areion in eine feste Umarmung, die mich nach Luft schnappen ließ.

»Das war ein mehr als unangenehmes Gefühl«, murmelte er in mein Haar. »Es war fürchterlich.«

»Da kann ich ihm nur Recht geben«, kommentierte Galahad, dessen betroffenem Blick ich begegnete.

Irgendwie hatte ich erwartet, dass er über meine Entscheidung erleichtert sein würde.

Das ist unwiederbringlich.

Ich war mir nicht sicher, ob ihm klar war, dass ich diesen Gedanken hatte hören können.

»Jetzt werde ich dich niemals nach Hause bringen können«, flüsterte Areion tonlos. »Nur als Gefangene.«

Damit meinte er Atlan, aber für mein Zuhause galt das Gleiche. Ich musste mir nicht an den Kopf fassen, um zu wissen, dass die Krone nicht mehr da war. Ich hatte sie absorbiert, sie mit mir verschmolzen.

Es gab keinen Weg zurück.
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Ein tosender Sturm wütete draußen und schüttelte die Holzläden meiner Fenster. Hin und wieder fand eine Windböe ihren Weg durch den Kamin, die das Feuer darin tanzen ließ.

Es lag dieses bestimmte Etwas in der Luft, das den ersten Schnee des Winters ankündigte. Aber das sorgte mich nicht. Die Hitze meines nun ununterbrochenen Kaminfeuers arbeitete der Winterkälte entgegen. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich nur frieren würde, wenn ich wieder den Fehler beging, das Feuer ausgehen zu lassen. Und das war mir nur in meinem ersten Winter hier oben passiert.

Aus reiner Gewohnheit legte ich mir die Finger auf meine Stirn und den Daumen auf meine Schläfe. Gelegentlich glaubte ich, die Krone immer noch auf mir spüren zu können.

Wie jedes Mal, wenn ich das tat, musste ich an die Entscheidung denken, die ich vor so vielen Monaten getroffen hatte.

»Ja, wir wehren uns«, murmelte ich.

Automatisch hob ich meinen Blick vom Feuer zum Kaminsims, auf dem Caliburn in einer Halterung lag, die ich aus einem Hirschgeweih gebastelt hatte.

Du hast das Richtige getan, sagte sie mir, wie immer.

»Ich weiß, Kali«, erwiderte ich, wie jedes Mal, und seufzte schwer.

Aber du überlegst immer noch, ob es eine andere Lösung gegeben hätte.

»Kannst du mir das vorwerfen?«, gab ich zurück.

Die Erinnerung war noch so klar, als wäre es gerade erst geschehen. Es hatte nur diesen einen Weg gegeben, aber er hatte mich fast alles gekostet.

Pegasos traf keine Schuld. Er hatte seine Befehle, und als ein Programm konnte er sich dagegen nicht wehren. Mir war klar, dass ich Areion die Krone nicht überlassen konnte, da sie Wissen enthielt, welches die Atlanter gegen die Feen von Avalon und vielleicht sogar gegen das gesamte Feenvolk verwenden konnten und sicher auch würden, wenn die Dunklen Feen sie wirklich von der Erde vertrieben hatten.

»Sie bereiten etwas vor«, wiederholte ich, was die Krone mir damals gesagt hatte.

Ich selbst hatte zum Teil die Erinnerungen meines Vaters und ihn, sowie Areion und auch andere kämpfen sehen. Ich selbst hatte auf ihre Weise gekämpft und sie nahmen nie Gefangene. Sie waren effizient und tödlich. Es gab gute Atlanter und auch böse. Wenn ich eines wusste, dann, dass ihre Gesinnungen ebenso vielfältig waren, wie die der Menschen.

Was auch immer es war, dass die Krone gesehen hatte, es musste etwas Bedrohliches sein, und ich wollte ihnen nicht die Macht dieses Artefakts geben, wenn ich nicht einmal wissen durfte, worum es ging.

Vielleicht hatte ich mich geirrt und das war der Grund, warum sie mich nicht gefunden hatten: weil sie nie nach mir suchten. Oder aber ich hatte Recht.

Pegasos hatte mich damals nicht gehen lassen können, solange die Krone auf meinem Kopf saß. Also hatte ich genau das ändern müssen.

Mir war klar: Wenn ich das Medaillon absorbiert und die Krone Nimoe aufgenommen hatte, dann würde ich auch mit der Krone verschmelzen können.

Und genau das war geschehen.

Wie jedes Mal, wenn ich meine Stirn berührte, bildete ich mir ein, die Struktur der Krone unter meiner Haut fühlen zu können, was absoluter Unsinn war, aber mir half die Vorstellung, mir ab und an vorzugaukeln, dass die Verschmelzung reversibel war.

Natürlich wusste ich es besser. Sie und ich waren eins geworden. All ihr Wissen war nun mein Wissen und unsere Nanitozyten hatten sich verbunden. Es gab keinen Weg zurück.

Mit meinen gelbgoldenen Augen konnte ich weder zum Orden zurück noch unter normalen Menschen leben. Als ich gelernt hatte, die Farbe zu ändern, zeigten sich mir neue Probleme auf. Das Größte davon war die Elektrizität. Wo auch immer Strom war, so saugte ich ihn automatisch ab. Selbst hier in den abgelegenen Highlands zog ich Blitze magisch an, weshalb ich meine kleine Steinhütte schon zwei Mal neu hatte aufbauen müssen.

Mir war klar, ich konnte erst wieder nach Hause, wenn ich in der Lage war, meine neuen Kräfte und Fähigkeiten zu kontrollieren. Und dann war immer noch nicht klar, ob sie mich mit offenen Armen wieder willkommen heißen würden.

Wenigstens war ich mittlerweile so weit, dass ich Bastet wieder mit mir im Bett schlafen lassen konnte.

Ein rhythmisches Klopfen schlug gegen meine Tür und ließ mich aufschrecken.

Ich war so tief in meinen Erinnerungen versunken, dass ich meinen Besucher nicht hatte kommen hören. Ich nahm die zwei Schritte und öffnete die Tür, nur um einen Stapel an Brennholz zu sehen.

»Komm rein, Gal«, bat ich meinen Gast hinein.

Er ließ sich nicht zweimal bitten.

»Draußen werde ich auch noch aufstocken«, ließ er mich wissen. »Und ich habe noch etwas Obst für dich von zu Hause.«

»Danke, du bist ein Heiliger«, antwortete ich und schloss die Tür hinter ihm, als er das Holz an der ihm zugedachten Stelle ablegte.

Mittlerweile antwortete er nicht mehr mit ›Ich bin alles andere als das‹.

Dann nahm er seinen Rucksack von den Schultern und reichte ihn mir. Ich nahm ihn entgegen und gab acht, Galahad nicht versehentlich zu berühren. In der Vergangenheit hatte ich ihm schon den ein oder anderen Schlag verpasst.

Galahad kam nur zu Besuch, wenn er wusste, dass mein Holz zur Neige ging, damit er nicht Gefahr lief, mein Versteck zu verraten. Soweit ich wusste, kannten nur seine Mutter und er meinen Standort. Gwenhwyfar hatte mich nur ein einziges Mal besucht, um mir ein unterirdisches Gewächshaus zu erschaffen. Somit war ich wenigstens immer mit Kartoffeln, Pilzen und allen anderen Gemüsesorten versorgt, die im oder nah am Boden wuchsen.

Mir war nicht klar, wo Pandora Galahad absetzen ließ und wie lange er brauchte, um zu mir zu kommen. Als er diese Frage in mir wahrgenommen hatte, meinte er nur, dass ich nicht fragen solle, also hatte ich es dabei belassen. Mein schlechtes Gewissen ihm gegenüber war schon schlimm genug.

»Wie geht es dir?«, wollte ich von meinem besten Freund wissen, während ich die Früchte auspackte und in die leere Schüssel auf meinem kleinen Tisch legte.

»Der einzige Höhepunkt in meinem Leben sind die Besuche bei dir«, antwortete er, ehrlich wie immer.

Galahad nahm mir den Rucksack ab, um ihn neben die Tür zu legen, während ich wieder an den Kessel trat, der im Kamin über dem Feuer hing.

Wir redeten nie darüber, was sein Vertrag mit der dunklen Fee beinhaltete. Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich nicht wissen wollte, wozu Galahad gezwungen war, auch wenn ein Teil von mir glaubte, Pandora würde ihn niemals zu gewissen Handlungen zwingen. Doch mir war auch klar, dass ich die dunkle Fee so gut wie gar nicht kannte.

»Ich bin Pandora wirklich dankbar, dass sie deine Besuche nach wie vor zulässt«, gab ich zurück.

Ich nahm die Suppenkelle, die am Rand hing und rührte den Eintopf noch einmal um, ehe ich die Hand ausstreckte, um die Suppenschale entgegenzunehmen, die Galahad geholt hatte. Er sog den Duft ein, den das Essen verströmte, und brachte mich damit zum Lächeln.

»Sie möchte es sich mit dir nicht verscherzen«, erklärte Gal. »Immerhin bist du jetzt die Hüterin der Krone und Nimoes Erbin. Sie war die stärkste der vier Letzten und sie weiß, dass deine Fähigkeiten nur noch dazukommen.«

»Ein Teil von mir hofft immer noch, dass sie es aus reiner Herzensgüte tut«, erwiderte ich. »Oder muss ich mir um etwas Sorgen machen?«

»Ich …«

Galahad wurde jäh durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Schnell legte ich die Kelle zurück und drückte ihm die Schale in die Hand, ehe ich Caliburn aus seiner Halterung zog.

»Hast du mir etwa einen Überraschungsgast mitgebracht?«, fragte ich in einer Mischung aus Hoffnung und Sorge.

»Weder absichtlich noch unabsichtlich«, erwiderte er und hob eine Hand und die Schüssel in die Höhe.

»Daria?«, drang eine junge Frauenstimme von draußen hinein. »Daria, bist du da? Es ist scheißkalt hier draußen. «

Keine Gefahr, meldete sich Kallisto mit dem zu Wort, was auch ich empfand. Also ging ich die wenigen Schritte zur Tür und öffnete sie, doch ich behielt Caliburn weiterhin in der anderen Hand.

Vor mir stand eine junge Frau, eher ein Teenager mit goldblondem Haar und honigbraunen Augen. Irgendwie kam sie mir bekannt vor und doch war ich mir nicht sicher, ob ich ihr jemals begegnet war.

»Hallo?«, begrüßte ich sie unsicher.

»Tante Daria, erkennst du mich denn nicht?«, fragte sie und lachte. »Ich bin’s, Helena!«

Was bei den neun Höllen?

Wie viele Jahre waren an mir vorbeigeflogen?

Es müssen jetzt drei sein, kommentierte Kallisto, was ich schon längst wusste.

Zwar hatte ich keinen Kalender geführt, aber den brauchte ich mit meiner inneren Uhr nicht wirklich. Das letzte Mal, dass ich Helena gesehen hatte, war sie gerade ein Teenager geworden. Zu einer anderen Zeit hätte ich, bei einem Altersunterschied von sechzehn Jahren, ihre Mutter sein können.

Ich war mittlerweile zweiunddreißig. Dieser Fakt überrollte mich ein wenig, denn mein Spiegelbild ließ mich das nicht wissen. Wenn ich mich selbst ansah, kam ich mir immer noch wie maximal Mitte zwanzig vor – der Fluch und Segen meines atlantischen Erbes.

»Komm rein«, forderte ich sie völlig entgeistert auf, doch statt genau das zu tun, fiel sie mir direkt um den Hals.

»Ich hab dich so vermisst!«, rief sie aus und ihre feste Umarmung brachte mich dazu, die Geste auf gleiche Weise zu erwidern.

Für einen Moment schloss ich die Augen, um ihn zu genießen und ihre nasse Kleidung zu ignorieren. Der Duft, der an ihr hing, war für menschliche Nasen nicht erkennbar, aber ich konnte Reginalds altes Haus an ihr wahrnehmen und den Tee, den er am liebsten trank.

Das Geräusch, wie Galahad die Tür verriegelte, ließ mich die Umarmung lösen. Schnell warf ich ihm einen dankbaren Blick zu.

»Wie kommst du hierher?«, wollte ich von Reggies Adoptivtochter wissen und schob sie bei den Schultern von mir, um sie eingehend zu betrachten.

»Areion«, antwortete sie ein wenig zerknirscht.

Mein Herz setzte einen Sprung aus, während mir die Gesichtszüge entgleisten.

Dann gab es kein Halten mehr.

»Entschuldigt mich«, sagte ich tonlos und drückte mich an Helena vorbei, um die Tür wieder zu öffnen.

Sofort peitschte mir der eisige Wind entgegen, doch das kümmerte mich nicht. Mit Caliburn immer noch in der Hand, rannte ich hinaus in den Sturm.

Auch wenn mir klar war, dass ich nicht in der Lage sein würde, Pegasos bei diesem Wetter auszumachen und er sicher auch seine Tarnung benutzte, so folgte ich doch meinem Herzen.

Obwohl ich es besser wusste.

Ich rannte den steilen Hang hinauf, in den ich meine Hütte gebaut hatte, um sie für Vorbeifliegende und -wandernde zu verbergen. Dann drehte ich mich im Kreis und schrie aus Leibeskräften seinen Namen, dem Sturm zum Trotz: »Areion!!!«

Noch während ich schrie, brach mir die Stimme. Der Regen peitsche mir unnachgiebig ins Gesicht. Noch bevor ich die Drehung vollendete, war meine Kleidung bis auf die Haut durchnässt, aber das war mir egal. Vielmehr war ich dankbar für jeden einzelnen eisigen Tropfen, der meine brennenden Tränen löschte.

Ich wusste: Wenn ich wollte, dass Areion mich hörte, würde ich ihn telepathisch rufen müssen. Doch selbst mit der Krone war er jetzt vielleicht schon außer Reichweite für mich. Und das war besser so.

Sobald Pegasos mich sah und die Bilder in seinem Speicher ablegte, würde Areion gezwungen sein, mich gefangen zu nehmen. Trotzdem stand ich da, auf der Kuppe des Hügels, und starrte in den Regen hinaus. Es war so kalt, dass der Atem, den ich ausstieß, kleine Wölkchen bildete.

Mein Herz schmerzte in meiner Brust. Meine Lunge stand in Flammen. Ich konnte kaum atmen. Nichts wünschte ich mir sehnlicher, als nur einen Blick auf ihn zu erhaschen. Nur einmal sein Gesicht zu sehen und dieses Lächeln, das er nur mir zeigte. Selbst wenn es bedeutete, dass meine Pein wieder schlimmer wurde, da ich ihn umso mehr vermisste.

Noch immer konnte ich seine Berührung wie ein Echo auf meiner Haut und in meinem Körper spüren.

Areion hatte uns damals fortgeschickt. Solange der Wagen mit der künstlichen Intelligenz neu startete und eine Selbstdiagnose durchführte, war er nicht in der Lage aufzuzeichnen, was um ihn herum geschah.

»Lauf!«, war das Letzte, was er mir damals zugerufen hatte.

Nur für einen Sekundenbruchteil hatte ich diesen endlos tiefen Schmerz in seinem Gesicht gesehen, ehe es jedes Anzeichen von Emotion verlor.

Niemals werde ich Areions Ausdruck vergessen. Fast jede Nacht verfolgte er mich in meinen Träumen. Er sah so aus, als habe er mich für immer verloren.

Und vielleicht hatte er das auch.

Nanitozyten hin oder her, ermahnte mich Kallisto. Du solltest aus diesem Unwetter heraus und zurück in die Hütte. Du hast Gäste.

»Ich weiß«, flüsterte ich.

Meine Worte wurden von dem Getöse des Sturms davongefegt. Er nahm meine Kraft gleich mit sich. Ich konnte mich nicht dazu bringen, mich zu bewegen. Mein Herz fühlte sich an, als würde es langsam von einem Fleischwolf zerhackt.

Genau das passierte jedes Mal, wenn ich zu hoffen wagte. Dabei war die Erfüllung meines Traums das Schlimmste, was geschehen konnte.

Die Atlanter durften die Krone nicht in die Hände bekommen und ich war nicht mehr in der Lage, sie abzunehmen. Denn ich war zu ihr geworden.

Seitdem die Krone und ich eins waren, kam ich mir wie ein Teenager vor. Jede einzelne Empfindung war ein Extrem. Mir war klar, dass dies ein Effekt der Krone sein musste. Immerhin war sie ‒ einfach ausgedrückt ‒ ein Verstärker. Wenn ich früher Probleme hatte, meine Impulse und Gefühle zu kontrollieren, so waren sie es nun, die über mich herrschten. Aus diesem Grund tat ich mein Bestes, um sie abzuschalten. Alles andere war zu gefährlich.

Das war auch der Grund, warum ich auch nach drei Jahren Einsamkeit nicht nach Hause zurückkehrte. Die Isolation, der eintönige Alltag und die karge Landschaft halfen mir, mich und meine Gefühle im Zaum zu halten.

Und jetzt hatte ich einen unerwarteten Gast.

Nur einen Schritt, Daria.

»Was wäre ich nur ohne dich, Kali?« Meine Frage war rein rhetorischer Natur, denn wir beide wussten, dass Bastet und Kallisto mir unentwegt dabei halfen, meinen Verstand zu bewahren.

Ich blickte auf und schaute auf meine Füße. Nur einen Schritt musste ich tun, lediglich die Kraft für eine einfache Bewegung aufbringen. Scharf atmete ich die eisige Luft durch meine Nase ein, spürte sie in meinen Lungen und spannte meinen Oberschenkel an. Mein Bein gehorchte mir und kaum war ich in Bewegung, war es der Hang, der den Rest tat und mich nach Hause führte.
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Kaum trat ich vor die Holztür, wurde sie mir auch schon geöffnet. Galahad ließ mich eintreten, um dann die Tür wieder hinter mir zu schließen. Mein Blick galt Helena, die mich überrascht, aber auch mit Mitgefühl anschaute.

»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

Gefühle schaffen nur Probleme, erklang eine männliche Stimme in meinem Kopf; ich hatte schnell geschlussfolgert, dass es Artus sein musste.

Ich atmete tief ein und aus, um ihn zu ignorieren.

Helena schaute mich mit großen Augen an. Ihr war die Frage einfach so herausgeplatzt.

Unschuldiges Kind. Das war Nimoe.

Wie immer, wenn meine Gefühle in mir tobten, kamen die beiden zum Vorschein. Ähnlich wie Kallisto im Schwert, so waren zumindest Teile des Naphil und der dunklen Fee in der Krone eingeschlossen gewesen.

Das letzte Mal, dass ich die beiden gehört hatte, war jedoch eine Weile her.

Helena sah mich voller Unschuld und Neugierde an. Es war eine einfache Frage und trotzdem fühlte ich plötzlich Eifersucht in mir aufflammen. Die Art wie sie über ihn sprach, klang in meinen Ohren so, als ob Areion Reginald und seiner Familie regelmäßig einen Besuch abstattete.

Ihnen und nicht mir.

»Zu lange«, antwortete ich, als Helena den Mund öffnete, um sich für die Frage zu entschuldigen – ihr Gesicht war rot angelaufen.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, platzierte ich Caliburn wieder an ihrem angestammten Platz. Ich klammerte mich für zwei Herzschläge an ihren Griff, weil sie mir mit den zwei anderen Stimmen in meinem Kopf half – und gelegentlich den anderen, die mir ganz und gar unbekannt waren und sich nur manchmal in meinem Verstand manifestierten.

Helena hatte bereits vor meiner knappen Antwort erkannt, dass ich nicht über Areion sprechen wollte. Die Wahrheit war aber, dass ich mir nicht einmal mehr sicher war, ob wir überhaupt noch ein Paar waren.

Die Vorstellung, dass meine Entscheidung, die Krone für mich zu behalten, dazu geführt hatte, dass ich das Band zwischen Areion und mir zerstört hatte, war ein unerträglicher Schmerz, den ich an manchen Tagen am liebsten aus mir herausschneiden würde und Artus bekräftigte mich jedes Mal.

»Lass mich dich trocknen«, sprach Galahad und hielt seine Hände über mich, als sei ich ein wärmendes Feuer.

Ohne meine Zustimmung abzuwarten, ließ er mich und meine Kleidung mit Magie trocknen.

Mir war klar, warum er das tat. Denn ich war in diesem Moment nicht wirklich in der Lage, diese Magie selbst auszuüben, obwohl ich sie beherrschte. Das Chaos in mir war zu stark. Auch wenn ich mich in den drei Jahren verändert hatte, so bestand zwischen dem Feenprinzen und mir immer noch eine Verbindung, durch die wir telepathisch kommunizieren konnten und die ihn – ob ich wollte oder nicht – meine Gefühle wahrnehmen ließ.

»Das ist ja mega!«, staunte die junge Otherkin über den kleinen Zaubertrick. »Du bist wirklich vom Feenvolk.«

»Als ob ich nicht so aussehe«, erwiderte Galahad und zwinkerte Helena zu, was ihre Wangen auf eine ganz andere Art und Weise erröten ließ.

Verlegen kicherte sie und drehte sich ab.

Ich musste lachen und den Kopf schütteln.

»Beherrsch dich, sie ist erst sechzehn«, flüsterte ich ihm in seiner Sprache zu. »Das dürfte auch bei euch illegal sein.«

»Also bitte!«, gab er mit übertriebener Empörung zurück. »Es ist mir doch wirklich anzusehen ein Fee zu sein.« Ein bisschen flirten hat noch niemandem geschadet, und sieh an, du lachst. »Oder bist du etwa eifersüchtig?«

»Natürlich bin ich das«, gestand ich bereitwillig. »Du bist alles, was mir noch geblieben ist.«

Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich etwas anderes als Schalk in seinen Augen sehen, etwas, das mir den gleichen Stich versetzte, den er empfand. Doch, jahrtausendealt wie der Fee war, verbarg er mit Bravour seine wahren Gefühle.

»Keine Sorge, du wirst mich nicht so schnell los«, schoss Galahad grinsend zurück und zwinkerte nun mir verspielt zu.

Diese Art war ein Garant, mich zum Lachen zu bringen. Erst, als wir dies herzlich taten, wurden wir uns meines Überraschungsgastes wieder bewusst.

Gwenhwyfars Sohn steckt in ihren Schuhen – die Geschichte wiederholt sich, sprach Artus überraschend in meinem Kopf.

Zurück in deine Ecke, alter Mann.

Helena hatte unseren Austausch mit offenem Mund und Bewunderung beobachtet.

»Das ist wirklich eine schöne Sprache«, meinte sie, als sie bemerkte, dass ihr nun die Aufmerksamkeit galt.

»Komm, setz dich«, lud ich sie mit einer Geste ein, die ihr einen der zwei Stühle am Tisch zuwies. »Der Eintopf reicht für uns drei.«

Ich nahm meine zweite Schale und befüllte sie mit dem Eintopf, der feine Wölkchen in die Luft entließ, bevor ich ihn Helena hinstellte.

»Hast du überhaupt genug Teller?«, wollte Galahad von mir wissen, während er sich auf den anderen Stuhl setzte, da seine Portion dort immer noch stand.

»Ich kann einen machen«, lautete meine Antwort, wissend über die Reaktion, die folgen würde.

Das solltest du aber nicht, meinte Nimoe.

Der Feenmann sprang so schnell auf seine Füße, dass er Helena zum Lachen brachte. Ich brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er eine mittlere Katastrophe befürchtete, wenn ich mein Vorhaben umzusetzen versuchte. Er hatte schon oft versucht, mir den ein oder andern ›Zauber‹ beizubringen, mit mehr oder weniger katastrophalem Misserfolg.

»Ich mache das schon«, erklärte er hastig und ging zum Holzstapel herüber, den er mitgebracht hatte.

Für einen Moment fragte ich mich, ob er auch in der Lage war, die zusätzlichen Stimmen in meinem Kopf zu hören.

Wenn ja, warum hatte Galahad mich nicht darauf angesprochen? Wartete er darauf, dass ich etwas sagte?

Indes nutzte ich die Gelegenheit und schnappte mir den freigewordenen Platz.

»Wenn du schon dabei bist, kannst du dir auch direkt einen Stuhl machen«, rief ich über meine Schulter.

»Dann hast du kein Brennholz mehr«, erwiderte Galahad nach einem Moment des Überlegens. »Und ich muss ohnehin noch den Rest holen gehen.«

»Iss zuerst etwas«, verlangte ich von ihm, denn das Letzte, was ich wollte, war, dass er mich mit Helena allein ließ. »Ich überlasse dir auch den Stuhl.«

Ich vertraute mir selbst nicht. Vor allem nicht meinen Gefühlen, die in mir genauso tobten wie der Sturm draußen.

»Schon in Ordnung«, sagte Galahad, als er sich uns wieder zudrehte, mit einer frisch geformten Schale in den Händen. »Ich setze mich einfach auf deinen Schoß.«

Galahads Unverblümtheit und sein schelmisches Grinsen brachten mich wieder zum Lachen. Seine Leichtigkeit vertrieb die Last auf meinen Schultern.

Dieses Mal tat es das nur so lange, bis ich Helenas leicht verwirrtem Blick begegnete. Offensichtlich war sie sich nicht sicher, wie die Beziehung zwischen dem Fee und mir aussah.

Vielleicht lag das auch daran, dass wir mittlerweile ein eingespieltes Team waren, obwohl das, was Gal und ich füreinander empfanden, grundverschieden war.

Der Prinz von Avalon respektierte, dass mein Herz ganz allein Areion gehörte. Dies bedeutete jedoch nur, dass er mir keine Avancen machte.

Es änderte sich nichts an seinem Verhalten mir gegenüber. Er flirtete immer noch unverhohlen mit mir, wenn ihm danach war, auch wenn er wusste, dass er keine Chance hatte.

Für mich hingegen war Galahad mein bester Freund und ein Bruder im Geiste. Ich liebte ihn, aber auf rein platonische Art.

»Es ist so seltsam«, gestand Helena. »Ich meine, dich nach all der Zeit zu sehen. Es sind nur drei Jahre, aber sie kommen mir ewig vor.«

»In deinem Alter fliegt die Zeit«, erklärte Galahad und gestikulierte mit dem Löffel, den ich ihm gerade überlassen hatte. »Und doch geschehen so viele Dinge.«

Ich nickte zustimmend, aber mir entging der Ton nicht, in dem sie sprach.

»Warum bist du hier?«, stellte ich die Frage, auf die sie zu warten schien.

An ihrer Reaktion konnte ich ablesen, dass Helena gerne noch ein wenig länger in der kleinen, idyllischen Blase, die meine Zuflucht scheinbar für sie darstellte, geblieben wäre. Ihre Miene wurde traurig. Schnell wich sie mit ihrem Blick dem meinen aus, und ihre Schultern sanken herunter. Sie atmete tief durch und stellte ihre Schale auf den Tisch.

Plötzlich erinnerte Helena mich wieder an das kleine Mädchen, das ich vor meinem Bruder versteckt hatte, um ihr das Leben zu retten. Sie wirkte in diesem Augenblick ebenso zerbrechlich wie damals.

Helena griff in ihre Jacke. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Kleidung trocken war. Sicherlich hatte Gal, während ich draußen war, auch auf sie seine Magie gewirkt, um zu verhindern, dass sie sich erkältete.

»Ich bin gekommen, um dir das hier zu geben«, sagte Helena und holte etwas Metallisches hervor, das die Größe eines Apfels zu haben schien.

Es war nicht perfekt rund. Nicht nur, dass an der obersten Stelle eine stumpfe Spitze herausragte, die Unterseite hatte eine Aushöhlung, als würde man es auf etwas schrauben müssen.

In dem Moment, als Helena mir den Gegenstand entgegenhielt, wusste ich bereits, was es war, ohne es genauer betrachten zu müssen.

»Das ist das Kopfstück des Zepters, richtig?«, fragte ich die junge Otherkin, ohne meine Hände zu bewegen, um ihr das Objekt abzunehmen.

Nickend schüttelte Helena leicht ihre Hand, in der Erwartung, ich würde es entgegennehmen.

»Es ist für dich«, betonte sie. »Nimm es.«

Mein Widerwillen, das Teilkopfstück anzufassen, war größter als meine Neugierde. Ihre Worte steigerten das Gefühl nur noch.

»Leg es auf den Tisch, bitte«, sprach ich sanft. »Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn ich es berühre.«

»Vermutlich nichts«, meinte Galahad trocken. »Es ist eine Attrappe.«

»Was?«

Im Gegensatz zu mir wirkte Helena rein gar nicht überrascht.

»Es ist kein bisschen Magie darin«, erklärte Gal trocken. »In jedem Fall nicht in diesem Stück. Es ist kein Artefakt. Ich weiß, du bist aufgrund des Sturms vorsichtig«, wandte er sich an mich. »Aber wenn du dich ganz vorsichtig herantastest, kannst du spüren, dass da absolut nichts ist.«

Ich tat, wie Gal es mir vorschlug, und es stimmte: Der Gegenstand war tot. Bei Caliburn konnte ich ganz deutlich die Energie spüren, die durch das Artefakt floss. Es war wie ein leichtes Vibrieren, wie wenn man ein Rohr berührt, durch das Wasser strömt.

Ehe ich mich versah, hatte ich die Attrappe in den Händen. Sofort wurde mir klar, dass er Recht hatte. Es hätte mir direkt auffallen müssen. Warum das nicht der Fall war, schien eine tiefere Wahrheit zu sein, die ich nicht erkunden wollte. Nur konnte ich ihr nicht entkommen. Tatsache war, dass ich mich der Welt da draußen nicht stellen wollte. Ich rannte vor ihr davon. Ich verschloss meine Augen für all das, was mich zurück nach Hause bringen konnte. Schlichtweg deshalb, weil es ohne Areion kein Zuhause war.

Nun ist die Welt zu dir gekommen.

Fragend schaute ich Helena an: »Was hat das zu bedeuten?«

»Das ist ein Teil des Zepters, das aus dem Tower of London gestohlen wurde«, begann sie zu erzählen. »Es war wohl von Anfang an kein echtes Artefakt. Ob die Templer davon wussten, ist unklar, aber es war ganz sicher eine Falle für Apophis.«

Ich erschauderte bei Helenas Wortwahl, denn sie klang viel zu sehr nach dem geächteten Atlanter selbst.

»Du hast es von ihm«, schlussfolgerte ich. »Das sind seine Worte, nicht wahr? Geht es allen gut? Hat er euch etwas getan? Wie kommt es, dass du dieses Stück hast? Hat er es dir gegeben?«

Jede meiner Fragen veränderte Helenas Miene: Überraschung, Mitgefühl, Unglauben, Schuldgefühl und schließlich Reue.

»Apophis kam nicht selbst«, antwortete Helena schließlich. »Er schickte einen Stellvertreter namens Elias Pearson, einen Templer vom Londoner Orden.«

Als ich diesen Namen hörte, klingelten bei mir alle Alarmglocken. Ich konnte mich nur zu gut an Noahs Doppelgänger in den Reihen der Templer erinnern. Er hatte mich damals, als ich wegen des Horns nach London kam, vom Flughafen abgeholt und mich direkt in eine Falle gelockt, von der er nicht wusste.

»Was will er?«, wollte ich wissen und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie unwohl ich mich beim Gedanken fühlte, diesem Doppelgänger wieder zu begegnen.

Mir war klar, dass meine Stimme mit jedem Wort kälter wurde, aber ich konnte mir nicht helfen, wenn es um Apophis und seine Klone ging.

»Mit dir reden«, antwortete Helena. »Er meint, dass du die Krone immer noch trägst, hat etwas Unaufhaltsames in Bewegung gesetzt.«

»Und was soll das sein?«

Ich gab mir Mühe, meine Gefühle aus dem Klang meiner Stimme herauszuhalten. Helena war nur die Überbringerin der Nachricht. Es war nicht fair, dass sie stellvertretend für Apophis Ziel meines Zorns wurde.

»Die Apokalypse.«

Ein Teil von mir wollte loslachen, doch auf diese Stimme hörte ich seit Jahren nicht mehr. Es waren mir bereits zu viele Dinge widerfahren, an die ich mich, als junge Daria, zu glauben geweigert hatte. Zudem war Helenas Gesichtsausdruck zu ernst und Galahad wirkte mit seinen zu einer dünnen Linie gepressten Lippen aufrichtig beunruhigt.

»Die Apokalypse?«, wiederholte ich skeptisch und schüttelte den Kopf.

Irgendwie musste ich verinnerlichen, dass mein Versuch, etwas Gutes zu tun, zu etwas Katastrophalem führte.

Schon wieder.

Augenblicklich führte mich meine Erinnerung zu Noah zurück, den ich hatte retten wollen, obwohl er schon verloren gewesen war. Wegen dieser scheinbar einfachen Entscheidung waren viele Otherkin und Menschen gestorben. Und jetzt war der ganze Planet in Gefahr. Wegen mir.

»Das Ende der Welt«, sprach ich, im Versuch das, was sie mir sagte, zu begreifen. »Armageddon.«

Ein kurzes, scharfes Lachen brach aus mir hervor. Ich konnte mir nicht helfen. Kopfschüttelnd lachte ich weiter. Je mehr ich versuchte, es zu unterdrücken, desto heftiger wurde mein Lachanfall. Tränen schossen mir in die Augen, während ich mir den Bauch hielt und mich vornüberbeugte.

Währenddessen schauten mich Gal und Helena verwirrt und hilflos an.

»Daria«, hörte ich den Fee zu mir sprechen.

Ich war mir sicher, dass er meinen Namen nicht nur einmal gesagt hatte, aber ich konnte ihn über mein Lachen einfach nicht hören.

Doch dann legte er seine Hand auf meinen Arm.

Ich vermied Berührungen, wenn ich aufgewühlt war und ganz besonders, wenn es draußen stürmte. Gal wusste das, aber er tat es dennoch.

Sofort erstarb mein Lachen und ich schaute ihn warnend an. Er begegnete meinem Blick voller Ernst.

Noch bevor es sich manifestierte, konnte ich es spüren. Das Kribbeln in meinem Körper wanderte von meinem Innern nach außen zur Haut. Wäre ich nicht mit Kleidung bedeckt gewesen, so hätten mir alle Haare zu Berge gestanden. Ich konnte dabei zusehen, wie sich Haar für Haar von Galahads Kopf abhob. Bei mir sah es bestimmt nicht anders aus – zumindest nach Helenas Blick zu urteilen.

Ich widerstand dem Impuls, Gals Hand von mir abzuschütteln, da meinen Gefühlen in irgendeiner Weise nachzugeben schlichtweg zu gefährlich war, und schloss stattdessen die Augen.

Mehrere Monate hatte ich diese Aktion geübt. Es war mir schon ein paar Mal gelungen. Aber ich war weniger aufgewühlt gewesen.

Langsam atmete ich so tief ein, wie ich nur konnte.

Die Dinge waren bereits in Bewegung gesetzt, alles, was ich tun konnte, war das Unvermeidliche abzulenken.

Also konzentrierte ich mich mit aller Macht auf das Stück Holz, welches ich vor einiger Zeit ein paar Meter abseits vom Haus platziert hatte. Genau zu dem Zweck, für den ich es jetzt benötigte.

Dann presste ich mit einem heftigen Stoß alle Luft aus meinen Lungen.

Fast zeitgleich schlug ein von einem gewaltigen, ohrenbetäubenden Donner begleiteter Blitz neben der Hütte ein und ließ die Steinmauern erbeben.

Helena zuckte vor Schreck zusammen.

Erneut atmete ich tief durch meine Nase ein. Ich konnte beobachten, wie Galahads Haare hinunterfielen.

Er hatte meine Hand nicht losgelassen. Sein Griff hatte sich sogar noch gefestigt. Für einen Moment war ich versucht, meine Finger um seine zu legen.

Ruckartig zog ich meinen Arm weg und befreite mich von ihm.

»Das nächste Mal, wenn ich einen Lachflash habe, lässt du mich lachen und bringst nicht unser aller Leben in Gefahr«, maulte ich ihn an.

Helenas Augen weiteten sich.

»Niemandes Leben ist in deiner Nähe in Gefahr«, widersprach er mir.

Mit beiden Handflächen schlug ich auf den Tisch und ließ ihn fast tanzen, bevor ich aufsprang.

»Ich bin nicht Nimoe«, rief ich. »Wann begreifst du das endlich!«

Beruhige dich. Sie ist noch ein Welpe.

»Ausgerechnet du musst mir das jetzt sagen!«, antwortete ich Nimoe laut, was Helena nur noch mehr verwirrte. »Es tut mir leid, Kleine«, wandte ich mich an sie und drehte mich ihr nur halb zu. »Du hättest nicht herkommen sollen. Ich kann das nicht tun. Ich bin keine Hilfe. Für niemanden.«

»Tante Daria«, sprach die Adoptivtochter meines Halbbruders leise.

Der Titel, den sie gewählt hatte, klang in meinem Kopf wie ein Echo nach. Ich konnte spüren, wie aufgewühlt sie war, aber da war auch sorgsam versteckte Angst. Angst, die sie jetzt daran hinderte, die richtigen Worte zu finden.

Prüfend schaute ich zu Galahad. An seinen Augen konnte ich ablesen, dass etwas nicht stimmte ‒ noch mehr, als es ohnehin schon nicht tat.

Du wirst gebraucht, Kind. Schiebe deine Gefühle zur Seite.

»Was hast du mir verschwiegen?«, warf ich ihm vor. »Was passiert da draußen?«

Gals schlechtes Gewissen manifestierte sich in seinen Gesichtszügen. Er wusste bereits länger von dem, was Helena nun zu mir gebracht hatte.

So viel stand fest.

Wütend und verletzt verschränkte ich die Arme, um meine eigenen Gefühle festzuhalten.

Glücklicherweise kannte Galahad mich gut genug, um zu wissen, dass jetzt seine letzte Chance war, reinen Tisch zu machen.

»Am gleichen Tag, als du verschwunden bist, wurde aus dem Weltall ein Signal empfangen, welches nicht menschlicher Natur war«, antwortete Galahad. »Das nächste Signal folgte sieben Monate später und dann gab es vier Mal alle sieben Monate wieder ein Signal.«

Ich rechnete die Zahlen einmal kurz durch. Das bedeutete, dass das letzte Signal letzten Monat ertönt sein musste.

»Und das ist ein Hinweis auf die Apokalypse?«, hinterfragte ich ungläubig, auch wenn mir die Zahl Sieben irgendetwas sagte.

Es war Juni, als ich in London gewesen war. Das letzte Signal würde diesen Dezember erklingen.

Was immer es war, ich konnte mich nicht wirklich daran erinnern, also musste es etwas sein, was von vor dem Moment stammte, als ich mit dem Grimoire in Kontakt gekommen war.

»Die sieben Sendschreiben aus der Offenbarung des Johannes«, versuchte Helena zu erklären. »Das ist es zumindest, was Apophis ausrichten ließ. Es gibt auch einige Verschwörungstheoretiker, die glauben, eine Übersetzung für die Signale gefunden zu haben. Zum einen scheint es ein Countdown zu sein, zum anderen eine Art Mahnung zu enthalten.«

»Ihr wollt mir also sagen, weil ich die Krone den Atlantern nicht zurückgegeben habe, drohen sie jetzt mit der Vernichtung der Erde?«, wollte ich von den beiden wissen.

»Du weißt, wie die letzte Apokalypse ausgesehen hat«, erwiderte Galahad.

Offensichtlich meinte er das beruhigend, aber er vergaß dabei unseren Gast.

»Es gab schon einmal eine?«, fragte Helena mit wieder weit aufgerissenen Augen.

Ihren aufgeregten Herzschlag konnte ich hören, ohne mich darauf zu konzentrieren.

»Es war eine Umwälzung«, erklärte ich, schaute dabei aber Galahad an, um von seinem Gesicht ablesen zu können, ob die fremden Erinnerungen in meinem Kopf richtig waren ‒ immerhin waren sie subjektiv. »Eine Veränderung globalen Ausmaßes sozusagen. In gewisser Weise ein Ende der Welt.«

Galahad nickte. »Aber kein richtiges Ende. Keine absolute Vernichtung. Zumindest nicht im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Apophis will dir das alles erklären. Zumindest hat er uns das so gesagt«, erklärte Helena.

»Uns?«, wiederholte ich irritiert.

»Na ja, durch diesen Elias Pearson«, erläuterte sie. »Er kam zu uns nach Hause«, berichtete sie weiter und ich konnte ihr anmerken, wie die Erinnerung daran sie aufwühlte. »Kein Schutzzauber hat auf ihn reagiert, als sei er kein richtiger Mensch.«

»Ein Naphil«, schlussfolgerte ich. »Wie Reggie. Wie dein Stiefvater.«

Helena nickte hastig.

»Als Zeichen ihres guten Willens ist er jetzt unser Gefangener – äh – Gast, bis du nach Hause kommst«, ließ sie mich wissen.

Wieder schloss ich meine Augen und atmete tief durch. Diesmal legte ich meinen Kopf in den Nacken und versuchte, meine Gedanken zu sortieren.

Wenn du da raus gehst, werden sie dich früher oder später finden! Diese warnende Stimme gehörte dem paranoiden Artus.

Das werden sie auch, wenn du hierbleibst und wartest, bis sie ankommen.

»Das ist der Countdown«, erkannte ich, als ich Nimoes Worte mit den Informationen verband, die mir Galahad gegeben hatte. »Die Atlanter kommen zurück.«
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Stille breitete sich zwischen uns aus, die nur von dem Knistern des Kaminfeuers und den klappernden Holzläden unterbrochen wurde.

Mir war der Appetit definitiv vergangen. Meinen beiden Gästen schien es nicht anders zu ergehen.

»Ich muss an die frische Luft«, verkündete ich.

»Du warst gerade erst draußen«, sagte Helena verwirrt, während sie aufstand.

»In dem Gemütszustand, in dem ich mich gerade befinde, bin ich eine Gefahr für euch«, erklärte ich ihr in einem möglichst ruhigen Ton. »Der Blitz ist wegen mir neben uns eingeschlagen. Ich ziehe die Dinger an.«

»Vielleicht sind wir diejenigen, die gehen sollten«, meldete sich Galahad zu Wort.

Besorgt schaute ich ihn an. Er erwiderte meinen Blick auf gleiche Weise und ich konnte seine plötzliche Unruhe in meinem eigenen Körper spüren.

»Wird Pandora es erlauben, dass du Avalon warnst und nicht sofort an ihre Seite zurückkehrst?«, wollte ich von ihm wissen.

»Sie wird es verstehen«, antwortete er, ohne auch nur den Hauch eines Zögerns, aber ich fühlte, dass er dies nicht glaubte.

Wir beide waren uns Helenas Reaktion auf unser Gespräch nur zu bewusst. Ihrer großen, staunenden Augen, mit denen sie uns beide abwechselnd ansah.

Avalon war für die normalen Menschen vielleicht ein Mythos, für Otherkin waren die Feenhöfe ein Teil ihres Glaubens und vergleichbar mit einer Art Himmel.

»Du wirst es vor ihr nicht verbergen können«, gab ich zurück.

Galahad nickte und senkte seinen Blick.

»Sie wird es verstehen«, hörte ich mich sagen – in meinem Kopf war es Nimoe, die die Worte aussprach.

Ich hasste es, wenn das geschah. Für mich war das nur ein weiterer Beweis, dass ich die Krone in mir immer noch nicht unter Kontrolle hatte.

Würde ich jemals in der Lage sein, diese Hütte zu verlassen? Je länger ich hierblieb, desto mehr zweifelte ich daran, denn ich sah keinen Fortschritt.

»Du hast nicht vor mitzukommen?«, fragte Helena unsicher. »Obwohl du das alles aufhalten könntest?«

Behutsam ballte ich meine Hände zu Fäusten und lockerte sie dann wieder Finger für Finger.

»Ich bin für niemanden eine Hilfe, sondern eher eine Bedrohung, Helena«, erwiderte ich und versuchte erneut, jede Emotion aus meiner Stimme zu halten, was mir nur mäßig gelang. »Ich habe die Krone nicht unter Kontrolle. Die kleinste Kleinigkeit könnte dazu führen, dass ich Schlimmes anrichte. Ich weiß nicht … ich bin gefährlich, Helena.«

»Also hast du so etwas wie eine posttraumatische Störung?«, versuchte sie zu verstehen.

»Ja, so etwas in der Art«, erwiderte ich nach kurzer Überlegung. »Das trifft es recht gut.«

»Kann er dann zu dir kommen?«

Helenas Frage wirkte unglaublich naiv. Obwohl mein erster Impuls war, mit ›Nein‹ zu antworten, wurde ich mir plötzlich einer einmaligen Chance bewusst, die ein Besuch von Apophis in meinem Refugium bot: Ich konnte ihn ein für alle Mal ausschalten.

Der Exilant käme kaum auf die Idee, den Standort meiner Hütte den Atlantern mitzuteilen.

Meine Antwort lautete also: »Ja, damit wäre ich einverstanden.«

»Bist du dir sicher?«, erkundigte sich Galahad, der offensichtlich nicht von meiner Entscheidung angetan war.

Die Hand, die er ausgestreckt hatte, um sie auf meine zu legen, zog er jedoch zurück.

»Dass ich eine Gefahr für Apophis darstellen könnte, kümmert mich nicht wirklich«, ließ ich ihn schulterzuckend wissen.

»Oh, ich glaube nicht, dass er persönlich kommt«, meinte Helena. »Er wird durch Elias sprechen, so wie er es bei uns getan hat.«

»Er würde so wissen, wo deine Zuflucht ist, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen«, schlussfolgerte Gal kopfschüttelnd. »Das halte ich für keine gute Idee.«

»Wenn die Signale nicht wären, würde ich ohnehin glauben, dass er mich nur herauslocken möchte«, sagte ich trocken. »Immerhin habe ich das, was er will: die Krone.«

Galahad sah mich lange wortlos an, aber durch unsere Verbindung sprach sein Gesicht Bände.

»Ich glaube nicht, dass er in der Lage wäre, sie aus mir herauszuholen«, sprach ich beruhigend. »Ich glaube nicht einmal, wenn ich es wollte. Die Krone ist in mir sicher.«

»Die Krone ist mir scheißegal«, platzte es aus Gal heraus. »Er könnte dich zu seinem Versuchskaninchen machen, so, wie er es von Anfang an vorhatte.«

Die Gefühle, die in seiner Stimme mitschwangen, brachten mein Herz dazu, sich zu verdrehen.

»Dir mag dein Leben nicht viel wert sein«, fuhr er fort. »Aber es gibt viele, die das ganz anders sehen.«

Allen voran er.

Ich konnte den Ursprung dieser Gedanken nicht identifizieren. Es klang nach meiner Stimme, aber das war mittlerweile nicht mehr Indiz genug, dass es meine eigenen Gedanken waren.

Was kann Areion dir bieten, was Galahad nicht kann? Er hat seine Spezies aufgegeben für dich, um an deiner Seite zu sein. Von Areion kann man das nicht sagen.

»Still!«, zischte ich und merkte zu spät, dass mir dieses Wort laut über die Lippen gekommen war.

Ich benahm mich so, als sei es meine Erwiderung auf Galahads Worte. Allerdings wirkte er nicht so, als würde er sich angesprochen fühlen. Er hatte schon oft genug mitbekommen, dass ich mit meinen Dämonen kämpfte, weshalb ihn dieser Ausbruch nicht sehr zu beunruhigen schien.

»Ich bin dennoch dafür, einen anderen Ort für das Treffen auszuwählen«, sagte er schließlich unbeirrt. »Einen Ort, an dem du ihm nicht hilflos ausgeliefert bist und dich nicht eine Gruppe seiner Handlanger überwältigen kann.«

»Gal«, erwiderte ich ungehalten. »Du möchtest wirklich, dass ich mich unter Menschen begebe? Was, wenn ich die Kontrolle verliere? Ich will nicht für Tote und Verletzte verantwortlich sein.«

»Aber dein Refugium offenbaren solltest du auch nicht«, entgegnete er.

»Das sehe ich auch so«, meinte Helena.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, wandte ich mich an sie und tat mein Bestes, meinen Ärger nicht in meiner Stimme mitschwingen zu lassen.

Helena legte ihren Kopf zur Seite und schaute an die Decke. Gerade als ich glaubte, sie würde mir sagen wollen, dass ihr nichts einfiel, fing ihr Gesicht an zu strahlen.

»Der Friedhof«, meinte sie. »Er ist groß, die meiste Zeit verlassen, aber hat nur wenige Zugänge, die wir für dich überwachen können.«

»Mit ›wir‹ meinst du die Otherkin?«, hakte ich nach und sie nickte. »Und deine Schwerter.«

Mein Herz zog sich in meiner Brust zusammen, als sie von meiner ehemaligen Leibgarde sprach. Mich überkam ein Schuldgefühl, das einem bodenlosen Loch gleichkam. Ich hatte meine Freunde ohne ein Wort und ohne jede Erklärung zurückgelassen.

Du hast eine Entscheidung getroffen, ohne zu bedenken, welche Konsequenzen sie für diejenigen hat, die dir wichtig sind.

»W… wie geht es ihnen?«, purzelte die Frage aus mir heraus, ehe ich sie aufhalten konnte.

»Komm zurück und frag sie selbst«, antwortete Helena verschmitzt und schenkte mir ein Lächeln, welches mir das Gefühl gab, vor einem Wiedersehen mit ihnen keine Angst haben zu müssen.

Kaum waren meine Kameraden und Freunde zum Gesprächsthema geworden, spürte ich, wie sehr ich sie vermisste.

»Aber ich bin eine Gefahr für sie«, sprach ich den dominantesten Gedanken in meinem Kopf aus, ohne zu prüfen, von wem dieser stammte, denn ich stimmte dem zu.

»Es gibt genügend Blitzableiter in der Stadt«, gab Helena schlagfertig zurück. »Und ich glaube nicht, dass sie bei dir negative Gefühle verursachen werden.«

»Die Kleine hat Recht«, pflichtete Gal Helena bei, der die Wahl seiner Anrede wohl einen Stich versetzte. »Auch wenn ich verstehen kann, warum du dir dieses Exil auferlegt hast, tut es dir nicht gut. Du brauchst deine Freunde.«

Nur waren sie das nie, nicht wahr?

Halt die Klappe, Artus.

Sie haben dir gedient. Es war ihr Auftrag, dich zu beschützen. Und Felice war eine Spionin.

»Ich habe Kallisto«, gab ich zurück.

»Die dich jederzeit in den Arm nehmen kann«, meinte Galahad trocken.

Wo er Recht hat, hat er Recht, hörte ich Kali. Auch wenn ich es hasse, das zuzugeben.

Ich legte den Kopf in den Nacken, rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht und musste mir eine Sache eingestehen: Meine Sehnsucht nach Areion hatte mich all die anderen, für die ich Zuneigung fühlte, vergessen lassen.

»Also gut«, lenkte ich ein und seufzte schwer.

Helena machte einen kleinen Luftsprung.

»Unter einer Bedingung«, fügte ich ernst hinzu und auf dem Gesicht der jungen Otherkin machte sich der typische Ausdruck einer Person breit, die sich zu früh gefreut hatte. »Isadora muss bestätigen, dass sie eingreifen kann, sollte ich ein Gewitter verursachen.«

»Das könnte schwierig werden«, erwiderte Helena, und ihre Miene war deutlich entmutigt. »Sie ist nicht mehr da.«

Diese Neuigkeit traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.

»Was … was ist geschehen?«, fragte ich zaghaft.

»Das wissen wir nicht«, erwiderte Helena. »Eines Morgens war sie einfach nicht mehr da. Sie hat keinerlei Spuren hinterlassen. Keine Nachricht. Nichts.«

Hunderte verschiedener Gedanken rasten durch meinen Kopf, begleitet von unterschiedlichen Stimmen, die zuzuordnen ich schon lange aufgegeben hatte. Nur Artus und Nimoe konnte ich deutlich heraushören. Er, der Paranoide, der hinter Isadoras Verschwinden eine Verschwörung und Verrat vermutete, und Nimoe, die es der Hexe nicht übel nahm, ihren Posten verlassen zu haben, da ihr Zögling nicht zurückzukehren schien.

»Ich kann es tun«, schlug Galahad vor. »Ich kann den Sturm eindämmen, sollte er aus dem Ruder laufen.«

»Dazu brauchen wir Pandoras Erlaubnis«, gab ich zu bedenken. »Und dieser Gefallen wird teuer werden. Vor allem, wenn sie erfährt, wen wir treffen werden, ohne einen Mordanschlag zu planen.«

»Da Apophis nicht persönlich dort sein wird, kann ich mir vorstellen, dass sie das nicht so eng sieht«, sagte Gal. »Sie ist extrem pragmatisch.«

»Also wird es uns etwas kosten«, mutmaßte ich.

»Vielleicht wird sie dir nur meine Arbeitszeit in Rechnung stellen«, meinte der Fee.

Ich hatte keine Ahnung, ob er scherzte, oder es ernst meinte. Vermutlich war es beides.

Helena war ein wenig blass um die Nase, was mit Sicherheit daran lag, dass Galahad und ich so locker flockig von einer dunklen Fee sprachen, die obendrein ein apokalyptischer Reiter war.

Wenn sie wüsste, zu wem die Krone dich macht, würde sie dich fürchten. Hier waren sich Artus und Nimoe einig.

»Da gibt es noch eine Sache«, sagte sie nach einer langen Bedenkzeit und mir schwante, dass sie vielleicht deshalb blass geworden war.

»Allerdings«, stimmte Galahad mit ein.

»Willst du es ihr sagen?«, fragte Helena mit leicht schwankender Stimme und schaute den Feenmann mit unsicherem Blick an.

»Ist das noch aktuell?«, wollte er von der Otherkin wissen und hob skeptisch die Augenbrauen.

»Was ist los?«, platzte es aus mir heraus. »Was ist denn noch passiert, was euch so unwohl dreinschauen lässt? Ist jemand gestorben?«

»Du solltest dich vielleicht setzen«, meinte Helena.

»Ich denke eher, wir sollten dafür rausgehen.«

Nur einen Moment später donnerte und blitzte es direkt neben der Hütte und das lag in jedem Fall an mir, beziehungsweise an meinem Unterbewusstsein.

»Es geht um London«, meinte meine Stiefnichte hastig, als sie erschrocken zusammenzuckte.

»Was ist mit London?«, hakte ich ungeduldig nach. »Ist das Gebäude etwa eingestürzt? Habe ich Menschen getötet?«

»Du wirst als Terroristin gesucht.« – »Du wurdest exkommuniziert.«

Gal und Helena schauten sich beide schockiert an, während ich mir einen der beiden Stühle schnappte und mich hinsetzte. Der Sturm draußen wurde zu einem Hintergrundrauschen.

»Wie jetzt?«, fragten der Fee und die Otherkin zur gleichen Zeit.

»Also, das mit der Terroristin weiß ich natürlich«, fuhr Helena fort. »Aber es wurde schon seit zwei Jahren nichts mehr über sie berichtet.«

»Was nicht heißt, dass sie nicht weiterhin von der britischen Regierung gesucht wird«, ergänzte Galahad. »Oder von Interpol.«

»Schon klar«, gab Helena zurück. »Aber wichtiger ist doch, dass der Orden sie rausgeschmissen hat.«

Ich nutzte den Moment des Schweigens unter ihnen, um mich zu fragen: Geht das überhaupt? Ich habe Caliburn und wäre noch Großmeister, wenn ich nicht abgedankt hätte.

Dazu kam, dass ich mir nicht vorstellen konnte, meine Mutter würde einer solchen Exkommunizierung zustimmen, oder da Silva oder Cross.

»Sie haben es als Friedensangebot getan«, erklärte Helena schließlich. »Damit zwischen den Erleuchteten und ihnen kein Krieg ausbricht.«

»Oh«, war alles, was ich dazu sagen konnte.

Immerhin war ich es gewesen, die die Londoner Loge quasi in die Luft gejagt hatte. Aus dem gleichen Grund galt ich nun wohl auch als Terroristin. Das machte alles Sinn.

»Und wie soll ich dann zurück nach Übersee kommen?«, fragte ich die beiden. »Ich werde wohl kaum diesen Elias treffen können, wenn ich nicht einmal einen Transatlantik-Flug besteigen kann. Oder hat Areion sich bereit erklärt, mich zu fliegen?«

Jeder Hoffnungsschimmer fühlte sich wie ein neues Geschwür an meinem Herzen an. Ich wünschte, ich könnte meine Gefühle einfach abschalten. Es würde so viel weniger wehtun.

»Nein«, antwortete Helena ein bisschen zu schnell für meinen Geschmack. »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wie es dazu kam, dass er mich herbrachte, aber es war nie die Rede davon, mich wieder abzuholen.«

Oh-oh, hörte ich Kallisto in meinem Kopf.

Das gefällt mir gar nicht, pflichtete Nimoe ihr bei.

Dem stimme ich zu, meldete sich Artus zu Wort. Du solltest schnell deine Sachen packen.

»Warum?«, fragte ich alle drei laut. »Warum macht ihr euch Sorgen?«

Helena sah mich verwirrt an.

»Das ist eine Kronen-Sache«, versuchte Galahad ihr zu erklären. »Sie hat sozusagen einen Rat in ihrem Kopf.«

»Ist das nicht anstrengend?«, fragte Helena, der die Erklärung des Fee bei ihrer Verwirrung keinerlei Abhilfe verschaffte.

»Was denkst du?«, lautete seine Erwiderung.

Einmal davon abgesehen, Kind, dass diese Dämonen in der Lage sind, ihr Äußeres beliebig anzupassen, und es gar nicht Areion sein könnte und es diese Flugapparate mehrmals gibt, könnte er sich auch ebenso gut für seinesgleichen entschieden haben, wie du dich gegen sie gestellt hast, erklärte Nimoe.

Was bedeutet, dass du hier nicht sicher bist, meinte Artus knapp. Selbst wenn er dich nicht aktiv verrät, könnte er es auf indirekte Weise tun. Du weißt, dass sie wissen, wo sich ihre … Flugpferde befinden.

Unwillkürlich schüttelte ich mich. Darüber hinaus musste man es mir angesehen haben, dass mich eine plötzliche Sorge überkam, die Atlanter würden jeden Moment meine Zuflucht stürmen.

Solange du nicht wahrhaftig eins mit der Krone bist, werden sie sicherlich eine Möglichkeit finden, sie dir zu entreißen.

»Woher wusste Areion, wo er hinmusste?«, wollte ich von Helena wissen, die mich anschaute, als wäre sie in der Schule beim Träumen erwischt worden.

»Ich … ich weiß es nicht«, stammelte sie.

»Was denkst du, Daria?«, erkundigte sich Galahad besorgt.

»Vielleicht wollte er mich warnen, dass sie wissen, wo ich bin«, antwortete ich ihm. »Ich meine … warum sollten sie mich nicht suchen? Sie besitzen sicherlich die Technologie, um mir das Wissen, das die Krone in sich trägt, zu extrahieren. Warum sollten sie mich in Ruhe lassen? Ich habe drei Jahre auf ein und derselben Stelle gehockt, wenn ich mich eigentlich kontinuierlich hätte bewegen sollen.«

»Aber dann wäre die Gefahr zu groß gewesen, dass du Interpol oder irgendeinem Geheimdienst in die Hände fällst«, erwiderte Galahad.

»Okay«, gab ich zu. »Aber was dann? Was mache ich, nachdem ich mich mit diesem Elias getroffen habe? Ich kann wohl kaum nach Hause. Der Orden wird mich sicherlich nicht mit offenen Armen willkommen heißen.«

»Nun, dich zu exkommunizieren war eine Geste, die sie nicht ernst nehmen müssen«, meinte Helena. »Das sagte zumindest Reggie. Am Ende bist du die Trägerin Caliburns. Das ist etwas, was die Erleuchteten nicht wissen.«

Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und rieb es ein paar Mal.

»Das ist alles verdammt viel auf einmal«, gestand ich und sowohl der Fee, als auch die Otherkin nickten. »Aber ich habe das Gefühl, dass ich nicht länger hierbleiben kann. Es tut mir leid, aber vielleicht sind wir schon viel zu lange hier.«

Ich kämpfte eisern gegen die aufkommende Panik an und schluckte die brennende Säure hinunter, die meine Kehle hinaufzuklettern drohte.

»Kannst du Pandora kontaktieren?«, wandte ich mich an Galahad, der sofort nickte.

»Gut«, erwiderte ich nickend und begab mich auf meine Füße, um mit wenigen Schritten Caliburn zu erreichen, bevor ich mich an Helena wandte. »Es tut mir leid, aber wir werden raus in den Sturm müssen. Halte dich nah an Gal, er wird dich beschützen, sollte ein Blitz einschlagen.«

»Und was ist mit dir?«, wollte Helena wissen.

»Ich habe den perfekten Blitzableiter«, erwiderte ich mit einem Lächeln.
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Das Gefühl des Verlusts packte mich, als ich Caliburn von seinem Platz Ruhestätte auf dem Kaminsims nahm, um dann zur Luke zu gehen, die mich in den unterirdischen Garten führen würde. Ich spürte eine seltsame Gewissheit, dass ich diese Hütte, die so lange Zeit mein Zuhause gewesen war, nicht wiedersehen würde.

Der Duft von feuchter Erde stieg mir in die Nase, während ich in die Dunkelheit hinabstieg. Wie immer erstaunte es mich, dass hier unten eine angenehme Temperatur herrschte. Erst als ich die Luke wieder hinter mir schloss, wurde der Garten von unzähligen kleinen, tanzenden Lichtern erleuchtet.

Ich hatte keine Ahnung, wie die Glühwürmchen hier unten überlebten, und ich hatte nie die Chance gehabt, Gwenhwyfar danach zu fragen. Es hatte andere, wichtigere Dinge gegeben, die ich wissen musste. Wie zum Beispiel, ob die Lanze hier tief genug unter der Erde war, dass die Atlanter sie nicht orten konnten.

Auch Caliburn hätte ich hier unten in der Kiste aus schwarzem Vulkanglas versteckt, wenn mir Kallisto nicht versichert hätte, dass sie für die Kinder der Sonne unauffindbar war.

Behutsam hob ich den Deckel ab und schaute auf die Lanze, die in ihrer kleinstmöglichen Form vor mir lag. Unterhalb der langen Klinge war der Schaft gerade mal so groß, dass ich ihn mit meiner Hand umfassen konnte.

Ein Schwall an Erinnerungen überkam mich, als ich an die Dunkle Fee Alessia denken musste, die mir damals in Japan die Lanze geschenkt hatte. Dort hatte ich einen Blick auf das erhascht, was vor Jahrtausenden für die Atlanter ein normales Leben gewesen war. Denn Alessias Geliebte war niemand Geringeres als eine Exilantin, die von den Kitsune-Otherkin, denen sie ein Heim gab, geradezu verehrt wurde.

Kami Inari hatte mich damals mit der Lanze zu sich gelockt, damit ich ihre Authentizität feststellen sollte. Dabei besaß sie eine ganze Sammlung von Artefakten. Eine, der ich das Horn zugefügt hatte, da ich glaubte, dort wäre es sicherer als beim Orden.

Immerhin war es von der durch mich abgesetzten Großmeisterin Adelaide Keating aus dem angeblich sichersten Tresor im Haupttempel gestohlen worden, nachdem sie unbemerkt einen Deal mit dem Feind abgeschlossen hatte, um an dem Orden und mir Rache für ihre Entthronung zu nehmen.

Dabei war sie es gewesen, der ich es überhaupt zu verdanken hatte, dass ich Caliburn für mich hatte gewinnen können. Woher hatte ich denn wissen sollen, dass das Schwert des ersten Großmeisters Artus selbst mich automatisch in diese Position erheben würde?

Ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, wie blendend Keating und ich uns anfangs verstanden hatten. Sie hatte mir das Gefühl gegeben, endlich geschätzt zu werden. Damals hätte ich alles für sie getan. Wenn die Krone sich bei Caliburn in seiner Unterwasserhöhle befunden hätte, hätte ich sie ihr, ohne Zögern, gegeben. Wer konnte schon damit rechnen, dass das Feenvolk dieses mächtige Verbotene Artefakt in einer Baumkrone verstecken würde?

Und nun trug ich dieses schlimmste aller Artefakte in mir. Das Schmuckstück, welches die Atlanter einst als Friedensangebot der Feenkönigin Nimoe geschenkt hatten. Angeblich sollte es ihre Macht verstärken, aber insgeheim zeichnete es die Gedanken und das Wissen ihres Trägers auf – genau wie das Grimoire meines leiblichen Vaters Helios Apollon. Dieser elende, als alter Foliant getarnte Computer, mit dem alles anfing.

Mit einem tiefen Seufzer steckte ich die Lanze in den Gürtel an meinem Rücken und legte den Deckel zurück auf die nun leere Glaskiste.

Es tat mir weh, diesen Ort zurückzulassen, doch all diese Erinnerungen, die wie ein Tsunami auf mich niederrasten, schmerzten noch mehr.

Hätte ich all die Verbotenen Artefakte, die über die Zeit durch meine Hände gegangen waren, behalten, wäre meine Sammlung fast genau so groß wie die von Kami Inari.

Die Frage, die mich aber noch mehr beschäftigte, war die, wie viele Menschen und Otherkin heute noch am Leben wären, wenn ich damals nicht mit dem Grimoire in Kontakt gekommen wäre.

Wenn ich nicht versucht hätte, die Wahrheit über Noahs Tod herauszufinden, hätte ich nie dieses Artefakt gefunden. Seine Nanitozyten wären niemals in meinen Körper eingedrungen. Ich wäre ein Mensch geblieben.

Aber wäre ich das wirklich?

Apophis hätte einen anderen Weg gefunden, mich zu infizieren. Dessen war ich mir sicher. Aber wäre ich dann all diesen Personen begegnet, die mir nun lieb und teuer waren?

Wäre ich Areion begegnet?

Bei dem Gedanken an ihn zog sich mein Herz schmerzhaft in meiner Brust zusammen. Sofort spürte ich ein Brennen in meinen Augen.

»Daria?«

Im gleichen Augenblick als Galahad nach mir rief, öffnete er auch die Luke und tauchte damit den unterirdischen Garten in eine tiefe Dunkelheit, da meine Glühwürmchen zu leuchten aufhörten.

»Ich komme!«, erwiderte ich und setzte mich in Bewegung, während ich meine Tränen wegblinzelte.

Ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber packte mich nun. Ich stützte mich viel zu sehr auf ihn und in meinen Augen nutzte ich das, was er für mich empfand, aus. Es war nicht fair. Doch ließ er sich auch nicht von mir fortschicken oder wegschieben.

Es war fast so, als wolle er es genau so, als wolle er in jemanden verliebt sein, der seine Gefühle niemals würde erwidern können.

Für mich jedoch war die Vorstellung, dass Areion nicht das gleiche für mich empfand, wie ich für ihn, die schlimmste aller Qualen. Dabei konnte ich nicht einmal sagen, warum ich ihn so sehr liebte.

Galahad reichte mir seine Hand, als ich die Luke erreichte. Etwas in seinem Blick sagte mir klar und deutlich, dass er um meinen Gefühlszustand wusste, aber er fragte nicht, ob es mir gut ging.

»Hast du Pandora erreichen können?«, fragte ich ihn, um von mir abzulenken.

»Noch nicht«, sagte er zu meiner Überraschung. »Das tun wir, wenn wir da sind.«

»Wenn wir wo sind?«, wollte ich wissen.

»Das wirst du schon sehen.«

Stöhnend rollte ich mit den Augen und ließ mich von ihm nach oben ziehen.

»Du und deine Geheimnisse«, beschwerte ich mich und der Fee lachte verwegen.

Dieses Lachen war eines der Gründe, warum ich Galahad brauchte. Es war wie ein Sonnenstrahl, der durch die verhangene Wolkendecke meines Gemüts brach und mich, wenn auch nur für einen Moment, all die Düsternis vergessen ließ.

In Momenten wie diesen wünschte ich mir, ich könnte in der Lage sein ihn so zu lieben, wie Gal es verdiente.

Ich erlaubte mir nicht einmal, diesen Gedanken zu verfolgen. Es war nicht richtig. Nicht nur, weil ich nicht wusste, ob Areion und ich noch ein Paar waren, sondern auch, weil mir klar war, dass ich mich zu diesen Gefühlen würde zwingen müssen. Und das war vor allem Galahad gegenüber nicht fair.

»Sieh mich nicht so an«, riss seine weiche Stimme mich zurück ins Hier und Jetzt und ließ mich verwirrt blinzeln.

Nur für einen Wimpernschlag erhaschte ich einen Ausdruck auf seinem gut aussehenden Gesicht, der mein Herz einen Schlag aussetzen ließ. Aber das tat es nicht nur aus schlechtem Gewissen. Ein Teil von mir wollte ihn fragen, wie ich ihn angesehen hatte, doch es war wohl besser, wenn ich dies nicht tat.

»Du hast, was du brauchst?«, fragte mich Gal und tat so, als hätte es diesen Moment nicht geben.

Erst jetzt bemerkte ich, dass er mich losgelassen hatte, um die Luke hinter mir zu schließen.

»Ja«, bestätigte ich und holte die Lanze hervor. »Ich habe meinen Blitzableiter.«

Helena lugte hinter Galahads Rücken hervor und betrachtete die Waffe mit erstaunten Augen, die noch größer wurden als das Verbotene Artefakt auf meinen stummen Befehl hin seinen Schaft zur vollen Länge ausfuhr.

»Das ist die Lanze!«, stellte sie das Offensichtliche fest und ich nickte nur mit einem stolzen Lächeln.

Plötzlich kam sie mir wieder wie das Kind vor, das ich bei unserer letzten Begegnung gesehen hatte.

»Sollte uns ein Blitz zu nahe kommen, werde ich die Lanze nutzen, um ihn abzuleiten«, erklärte ich.

»Und dir geschieht dabei nichts?«, fragte sie mit deutlicher Sorge im Gesicht.

»Nun ja, wenn ich sie schnell genug loslasse, dürfte mir nichts geschehen.«

Helena wirkte nicht sehr glücklich mit meiner Antwort.

»Und warum hast du die Lanze nicht die gesamte Zeit über draußen als Blitzableiter genutzt?«, wollte sie wissen – ihre kindliche Neugierde hatte offensichtlich in den vergangenen Jahren nicht abgenommen.

»Weil die Atlanter sie vielleicht orten könnten«, antwortete ich. »Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie mich dadurch finden. Auch wenn sie mich jetzt scheinbar doch entdeckt haben.«

»Die Frage ist nur, wie«, meldete sich Galahad zu Wort.

»Das ist jetzt nicht wirklich wichtig«, gab ich mit Bestimmtheit in meiner Stimme zurück. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie damit fertig sein würden, den Planeten nach mir zu scannen. Mittlerweile haben sie dank Areions Tech-Firma genügend Satelliten da oben, um das gründlich zu tun. Dass es sie drei Jahre gekostet hat, mich zu finden, ist eigentlich seltsam.«

»Allem Anschein nach hast du das Areion zu verdanken«, sagte Galahad.

Vermutlich hatte er Recht damit.
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Mit jedem Schritt, den wir weiter in den Sturm traten, wünschte ich mir, wie Gal in der Lage zu sein, uns ein wenig vor den Böen, die mir ins Gesicht schlugen, schützen zu können.

Es war lange her, dass ich mich so unnütz und unfähig gefühlt hatte. Trotzdem hatte ich Angst davor, mit der Krone wirklich eins zu werden. Meine Furcht, mich selbst in den vielen Persönlichkeiten dieses Verbotenen Artefakts zu verlieren, war stärker als all die anderen Gefühle, die an mir nagten. Dabei wusste ich doch, dass es keinen Weg mehr zurück gab.

Warum hielt ich also an der Hoffnung fest?

Die Antwort kannte ich bereits: Areion.

Ich wollte nicht zu jemandem werden, den er nicht wiedererkannte, für den er nichts empfinden konnte. Nur war ich das nicht bereits?

Ich hatte das Feenvolk den Atlantern vorgezogen. Und weshalb? Nur weil mein Vater, der ein ganz anderes Zeitempfinden als ich hatte, mich in den Jahren, in denen wir voneinander wussten, weniger als eine Handvoll Male besucht hatte?

Das Chaos in meinem Kopf vernebelte meinen Verstand und wie jedes Mal, wenn meine Gefühlswelt ebenfalls ein Wirrwarr aus tanzenden Scherben war, fühlte ich mich, als wäre ich blind, taub und stumm. Das Innen wurde nach außen gekehrt. Die Stimmen in meinem Kopf waren lauter als der tosende Sturm und es dauerte nicht lange, bis ich orientierungslos vor mich hin stolperte.

So lange, bis eine sanfte Berührung an meiner Schulter mich zurück in die Außenwelt führte.

»Du bist nicht allein«, hörte ich Galahad laut und deutlich – fast so, als wäre er ebenfalls in meinem Kopf.

Die Wärme seiner Hand auf mir brannte fast im Kontrast zum kalten Nass, das meine Kleidung bis auf die Haut durchtränkt hatte.

»Wir sind gleich da«, versprach mir der Fee und ich ließ mich von ihm durch die von Regen beherrschte Dunkelheit führen.

Ich hielt die zunehmende elektrische Spannung, die ich spürte, je weiter wir gingen, zunächst nur für eine weitere aufgeladene Wolkenfront. Doch dieser Trugschluss hielt nur so lange an, bis mir klar wurde, dass diese Spannung viel zu gleichmäßig war.

Instinktiv schaute ich mich in der Dunkelheit um, versuchte etwas Ungewöhnliches auszumachen, aber um uns herum gab es nichts als endlose geschwungene Hügel. Nur von einem von ihnen, den, dem wir uns näherten, ging diese Energie aus.

Im gleichen Moment, als ich das erkannte, mischte sich das Geräusch von startenden Turbinen unter den Lärm des Sturms. Vor mir wurden plötzlich zwei große Fenster in ein paar Metern Höhe schwach erleuchtet und dann auch schließlich die Unterseite des Flugzeugs.

Es sah genau so aus wie dieser legendäre Tarnkappenbomber, der entfernt wie ein Stachelrochen aussah: breit, flach und dreieckig.

»Damit fliegt sie dich her?«, fragte ich Galahad ungläubig, der daraufhin lachte.

»Es ist ihr sehr wichtig, dein Versteck nicht aus Versehen zu verraten«, erklärte er. »Aus irgendeinem Grund hat sie einen Narren an dir gefressen, aber das weißt du ja eigentlich.«

»Fliegt sie mich damit dann auch nach Hause?«, wollte ich von ihm wissen, auch wenn er mir diese Frage wohl kaum würde beantworten können.

»Warte mit Helena hier«, wies er mich an.

Ohne sich noch einmal zu uns umzudrehen, ging er weiter auf das Flugzeug zu. Ich konnte sehen, wie eine Person hinter dem vorderen Fahrwerk auf einer kleinen Leiter hinunterkletterte. Da er zum größten Teil von dem Gestänge verborgen wurde, war es mir nicht möglich, auszumachen, ob diese Person eine Waffe trug oder nicht.

Es würde mich nicht wirklich wundern, wenn dem so wäre. Für Pandora, dem apokalyptischen Reiter, der für die Teuerung stand, was gleichbedeutend mit Geld zu sein schien, war nichts unmöglich. Sicherlich war Gal so etwas wie eine Investition für sie, da er in ihren Augen so dermaßen wertvoll war, dass sie ihn in einem hochmodernen, militärischen Flugzeug kutschierte, um zu mir zu gelangen.

Oder bist du die kostbare Investition?

Ich war mir nicht ganz sicher, wer mir diese Frage stellte oder ob ich es vielleicht selbst war.

Meine Begegnungen mit der dunklen Fee, die einst eng mit Nimoe befreundet gewesen war, waren immer kurz gewesen, doch den Eindruck, den sie bei mir hinterlassen hatte, war, dass sie sehr einsam zu sein schien.

Reichtum machte das mit Menschen, warum nicht auch mit ihr?

Ist sie überhaupt in der Lage, Freundschaft zu empfinden, oder ist alles eine Investition für sie?, wollte Kallisto von mir wissen.

Bist du etwa eifersüchtig?, fragte ich sie.

Natürlich bin ich das! Sie hat einen verdammten Körper und kann dich in den Arm nehmen, wenn es dir schlecht geht! Ich bin mir sicher, sie könnte dir auch mit der Krone helfen. Es gibt eigentlich nur zwei weitere Lebewesen auf diesem Planeten, die für dich so da sein könnten, wie du es brauchst, Daria.

»Alessia und Lilith«, sprach ich meinen Gedanken aus, ehe ich mich an Helenas Anwesenheit erinnerte.

»Wer?«, fragte sie und trat an mich heran, ohne dabei zu bedenken, dass ich immer noch eine Gefahr für sie sein konnte.

»Die anderen Dunklen Feen«, erklärte ich.

»Die gibt es wirklich?«, staunte die junge Otherkin.

»Es gibt drei«, antwortete ich ihr. »Lilith, Alessia und Pandora, vor deren Flugzeug wir stehen.«

»Was macht sie dunkel?«, wollte Helena wissen.

Gute Frage.

»Ihre Macht. Ihre Fähigkeiten«, versuchte ich zu erklären, obwohl ich Pandoras Macht niemals gesehen hatte – wenn man einmal davon absah, dass sie alles kaufen konnte. »Sie sind erschreckend«, suchte ich nach den richtigen Worten. »Und manche sehen sie als die Reiter der Apokalypse.«

»Oh«, meinte Helena und für einen Moment glaubte ich, dass ihre Neugierde damit gestillt war. »Aber sind es nicht vier? Es fehlt doch eine.«

»Erinnerst du dich, was Apophis gesagt hat?«

»Dass du die Krone immer noch trägst, hat etwas Unaufhaltsames in Bewegung gesetzt.«

Ich drehte mich ihr zu und blickte sie ausdruckslos an, in der Hoffnung, der Groschen würde fallen. Und das tat er auch. Ihre Augen weiten sich, ehe sie – durch den Sturm kaum hörbar – flüsterte: »Die Krone. Der erste Reiter.«

»Das bin dann wohl ich«, bestätigte ich. »Oder das glaubt zumindest jeder. Ich bin nicht eins mit ihr. Also bin ich keine Dunkle Fee oder der erste Reiter.«

»Aber … wie soll das gehen?«, fragte Helena stirnrunzelnd. »Du trägst die Krone … in dir … richtig?«

»Ja«, antwortete ich mit einem knappen Nicken.

»Dann – ob du willst oder nicht – bist du es.«

Alles, was du tust, ist dich um die Fähigkeit zu berauben, die du brauchen wirst, Kind.

Ich wollte Nimoe anschnauzen, fluchen, aber als sich die Blitze über uns zusammenzogen, atmete ich so behutsam, wie es mir möglich war, aus.

Um was zu tun, Nimoe? Deinen Krieg weiterzuführen?

Es war nie mein Krieg.

Ich durfte mich nicht wieder in diese Diskussion verwickeln lassen, sonst würde ich Helena in Gefahr bringen. Außerdem würde es am Ende nur wieder auf das gleiche Argument der verstobenen Feenkönigin hinauslaufen.

Ihrer Meinung nach hatte ich meine Entscheidung bereits getroffen, als ich die Krone für mich behalten hatte. In Nimoes Augen verschwendete ich Energie damit, mich gegen das Artefakt zu sperren.

»Er kommt zurück!«, riss mich Helena aus meinen im Kreis drehenden Gedanken.

Instinktiv wandte ich mich dem Flugzeug zu und beobachtete, wie Galahad in unsere Richtung ging. Ein deutlicher Impuls durchströmte meinen Körper.

»Komm«, forderte ich Helena auf und setzte mich in Bewegung, ohne auf sie zu warten.

In dem Moment, als ich in seine Richtung ging, blieb mein Feenfreund stehen, was mir nur bestätigte, dass ich ihn richtig verstanden hatte.

Davon einmal abgesehen, hätte ich mir nicht vorstellen können, dass Pandora meine Bitte, mich aus den Highlands zu evakuieren, ausgeschlagen hätte. Auch wenn sie nicht so auf mich wirkte, als würde sie je die Schulden eintreiben, die ich bei ihr machte, fühlte ich mich doch ein wenig unwohl dabei, ihr mehr und mehr Gefallen schuldig zu sein.

Was würde eine Person, die sich alles auf der Welt leisten konnte, wohl für einen Gefallen einfordern?

Ein Danke wird genügen, solange du sie nicht verärgerst, erklang Nimoes Stimme in meinem Kopf.

Ich erwiderte nichts, denn damit überraschte sie mich keineswegs. Mir war klar, dass Pandora mich mochte, nur wusste ich nicht warum.

Es erschien mir nur nicht richtig, dass sie es deshalb tat, weil ich ihre verstorbene beste Freundin als Schwarzfahrerin in meinem Kopf hatte und sie mich mit ihr aus irgendeinem Grund gleichsetzte.

Nimoes Antwort auf meinen Gedanken war ein leises, amüsiertes Kichern.

Warum sagst du nichts zu diesem Zepter?, wollte ich von ihr wissen.

Weil ich dir nichts darüber sagen kann, mein Kind. Es ist ein Gegenstand der Sonnenkinder, der mit ihrer Magie erschaffen wurde und nicht unserer. Aber das ist dir bereits klar. Wenn es dir jedoch helfen kann, eine neue Umwälzung abzuwenden, solltest du mit der Schlange reden.

Noch nie zuvor wurde mir in diesem Moment deutlich, dass es für mich von Vorteil sein würde, auch die letzten verbliebenen Fragmente der Krone in mir aufzunehmen. Denn dann wäre diese Art von Dialog gar nicht mehr notwendig. Ich würde einfach wissen, was Nimoe wusste.

Deine Hemmung wird nur zunehmen, kommentierte die tote Feenkönigin.

Was du nicht sagst.

Du bist bereits nicht mehr die Frau, in die er sich verliebt hat. Gestehe dir das endlich ein und schreite voran, statt weiter auf der Stelle zu treten.

»Pandora hat eingewilligt. Natürlich«, erklang Gals Stimme direkt vor mir und mein Blick fokussierte sich auf ihn.

»Wenn sie Nein gesagt hätte, hätte ich mir Sorgen gemacht«, erwiderte ich und versuchte, fröhlicher zu wirken, als ich mich fühlte. »Was ist mit Helena?«

»Sie ist deine Nichte«, gab Galahad zurück.

Ich brauchte mich nicht zur Adoptivtochter meines Halbbruders umzudrehen, um ihren Enthusiasmus zu sehen – ich konnte ihn spüren.

Jetzt erst bemerkte ich, dass wir nicht weiter nass wurden, da wir uns unterhalb des Bombers befanden.

»Gibt es in dem Ding überhaupt genügend Platz für uns drei?«, hakte ich nach.

»Da dieses Flugzeug keine Bomben transportiert, ist erstaunlich viel Platz darin«, ließ mein bester Freund mich wissen. »Es ist sogar recht komfortabel, wenn man sich gerne wie eine Sardine fühlt.«

»War das etwa Sarkasmus?«, fragte ich amüsiert.

»Dazu sind wir Feen durchaus in der Lage«, gab Galahad zurück. »Komm«, forderte er mich auf. »Es geht direkt Richtung deiner Heimat.«

»Wirklich?«

Es überkam mich ein seltsames Unbehagen.

»Der Pilot meinte, dass das Flugzeug vollgetankt ist und somit ohne Probleme hin- und zurückfliegen kann«, erklärte Galahad.

»Okay.«

»Du siehst so aus, als hättest du soeben einen Geist gesehen«, neckte mich der Fee.

»Nicht witzig«, erwiderte ich und wandte mich an Helena. »Wenn wir angekommen sind, richte diesem Elias aus, dass wir uns auf dem Friedhof treffen. Ich möchte nicht, dass er eine Minute länger als notwendig bei euch zu Hause bleibt.«

»Sofort wenn wir angekommen sind?«, hakte die junge Otherkin nach und ich nickte.

»Er soll nicht eine Sekunde länger als notwendig in der Nähe meiner Familie sein«, bestätigte ich. »Wir alle können im Flugzeug schlafen. Es gibt keinen Grund, das Treffen hinauszuzögern.«

Ich wusste, es barg eine gewisse Ironie in meinem Tatendrang, der im starken Kontrast zu dem stand, was ich mit allen Mitteln hinauszuzögern versuchte.

»Dann lasst uns einsteigen«, forderte Galahad uns auf.
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Das Innere des Flugzeugs erinnerte mich wirklich an eine Sardinendose – oder eher an einen Sarg aus Metall.

Ich hatte keine Ahnung, wie die beiden Piloten dieses Ding abheben lassen wollten, oder es vermieden, von den Blitzen dieses Sturms getroffen zu werden. Zwar war ich kein Flugzeugfreak, aber soweit ich wusste, war dieser B2-Bomber kein Senkrechtstarter.

Fakt aber war, dass wir uns im Bauch dieser Dose befanden und ich daher nicht aus den Fenstern schauen konnte. Dazu kam, dass der Antrieb dermaßen laut war und wir wild durchgeschüttelt wurden, dass ich keine Vermutungen über das Abheben anstellen konnte.

Fakt war: Nach einer gefühlten Ewigkeit des Lärms und des Ruckelns, wurde es von einem Wimpernschlag auf den nächsten verhältnismäßig leise und außerordentlich ruhig.

Ein Geräusch ließ mich zur Leiter schauen, die nach oben in das Cockpit führte. Helena, Galahad und ich saßen wie Hühner auf einer Stange, wenngleich es sich bei unserer Sitzgelegenheit um eine kaum gepolsterte Bank handelte. Eine Art Notlicht beleuchtete den engen Innenraum und es war ziemlich kalt, was Helena automatisch an mich, die in der Mitte saß, heranrücken ließ.

Als dann einer der beiden Piloten oben am Ende der Leiter, die ins Cockpit führte, erschien, erlaubte ich mir, vorsichtig auszuatmen und mich zu entspannen.

»Wir werden, je nach weiterer Wetterlage, sechs bis sieben Stunden benötigen, Miss St. Claire«, ließ der in einen schwarzen Fliegeranzug gekleidete Mann uns wissen.

Sein Helm war ebenfalls schwarz und ich konnte die Augenfarbe, die im Schatten der hochgeschobenen Schutzbrille lag, nicht erkennen.

Dass der Mann ausgerechnet mich ansprach, wo er doch eigentlich Galahads Chauffeur war, verwirrte mich ein wenig. Allerdings nur so lange, bis ich dem schmunzelnden Blick des Fee begegnete.

»Ich sage doch, du bist ihr Liebling«, meinte er mit einem wachsenden Grinsen.

»Unter der Sitzbank finden Sie Decken, Kissen und einen Koffer voller Snacks«, fuhr der Mann fort. »Dieses Flugzeug besitzt nicht die Annehmlichkeiten der Concorde, dafür sind wir wesentlich diskreter.«

»Danke sehr«, antwortete ich und lächelte ihn dankbar an.

Er nickte daraufhin und wandte sich ab, um zu seinem Posten zurückzukehren.

»Hast du schon mal hier drin geschlafen?«, wandte ich mich an Galahad.

»Nein«, antwortete er sofort. »Aber das ist auch noch nie nötig gewesen.«

»Es ist spät, wir sollten es zumindest versuchen«, meinte ich und drehte mich Helena zu.

Ihre Erwiderung war ein schwaches Nicken. Ihr Gesichtsausdruck brachte mich zum Grübeln. Sie wirkte geschafft und müde, aber auch ein wenig so, als würde sie sich unwohl fühlen.

»Du fliegst nicht gerne?«, fragte ich sie.

»Na ja«, antwortete sie zögerlich. »Wenn ich nicht aus dem Fenster schauen kann, dann nicht. Ich komme mir hier drin vor wie in einem Sarg.«

»Da bist du nicht allein«, meldete sich Galahad zu Wort und zitierte damit meine Gedanken. Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Die Kunst ist, nicht allzu sehr darüber nachzudenken. Es lässt sich ohnehin nicht ändern. Also lasst uns versuchen, zu schlafen. Ich lege mich auch freiwillig auf den Boden.«

»Nichts für ungut«, gab ich zurück, »aber auf dem Boden ist mehr Platz.«

Die schmale Sitzbank war gut zwei Meter lang, während der Gang in der Mitte weiter in das Heck des Flugzeugs führte.

»Ich sollte auf dem Boden liegen, falls, wer auch immer auf der Bank schläft, weich fällt«, argumentierte Galahad.«

»Guter Einwand«, gab ich zu. »Helena, du schläfst auf der Bank, ich unter dir und Gal im Heck.«

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich schlafen kann oder will«, warf die Otherkin ein.

»Lass es uns wenigstens versuchen«, bat ich sie. »Denn ich habe keinen blassen Schimmer, wie wir uns sonst hier drinnen beschäftigen können.«

»Okay.«

Ich zog die Decken und Kissen unter der Bank hervor und wir versuchten unsere Schlafplätze, so gut es irgendwie ging, herzurichten.

Als ich mich schließlich in die Decke einwickelte und auf dem Kissen niederließ, fühlte ich mich seltsam beschwingt. Bastet, deren Anwesenheit mir erst bewusst wurde, als sie sich auf meinem Bauch zusammenrollte, begann leise zu schnurren. Mein Schwert und die Lanze lagen jeweils rechts und links neben mir, Galahad lag mit seinem Kopf an meinem und Helena schaffte es irgendwie, sich auf der schmalen Bank hinzulegen.

»Es geht nach Hause«, flüsterte ich.

Mir war klar, dass ich die nächste Nacht nicht in meinem Bett im Anwesen verbringen würde. Auch den Tempel würde ich nicht betreten. Und ganz sicher war es eine dumme Idee, Areions Zimmer im Hotel nutzen zu wollen. Aber ich war auf dem Weg nach Hause, in mein Heimatland, in meine Heimatstadt.

Vermutlich würde dieser Elias im Gästezimmer im Haus meines Halbbruders verbringen, welches ich dann im Anschluss beziehen würde. Sicherlich nur für eine Nacht, um Reginald und seine Frau Karina – Helenas Mutter – nicht in Gefahr zu bringen.

Trotz alledem fühlte ich mich seltsam beschwingt und ein Lächeln erschien auf meinem Gesicht.

Es machte mir schmerzlich bewusst, wie einsam ich in den letzten drei Jahren gewesen war. Auch wenn ich mir der Zeit nicht bewusst gewesen war. Da jeder einzelne Tag, in den vergangenen Jahren, dem vorherigen und dem darauffolgenden ähnelte, hatte ich fast jeden Sinn für Zeit verloren. Auch wenn ich für jeden Tag einen Strich gemacht hatte, war mir jedes Gefühl für Zeit verloren gegangen. Es hatte nur die Tage gegeben, die ich physisch allein verbrachte, und jene, an denen Gal zu Besuch war.

Doch jetzt kehrte ich in die Zivilisation zurück.

Auch wenn ich mir Sorgen um die Personen machen sollte, die ich mit meiner Anwesenheit in Gefahr brachte, so freute ich mich doch, sie alle zu sehen und über jene, die nicht da waren, mehr zu erfahren.

So vielen Menschen war ich in meinem Leben bereits begegnet und sehr zu meiner Erleichterung hatten die meisten davon ihre Zeit in meinem Fahrwasser überlebt.

Ich freute mich vor allem darauf, meine ehemaligen Schwerter wiederzutreffen, die Gruppe aus Templern und Otherkin, die mich beschützt hatten, als ich das Amt des Großmeisters innehatte. Aber es interessierte mich auch, wie es meinem Ex-Verlobten Tom und seiner Frau Eloise ergangen war, die ich damals auf der Ausgrabungsstätte im Nord-Sudan kennengelernt hatte. Selbstverständlich wollte ich auch wissen, wie sich ihr Adoptivkind Lily entwickelt hatte.

Ob ich wirklich etwas über all die Menschen, die bei mir eine Spur hinterlassen hatten, erfahren würde, war dahingestellt. Dennoch beflügelte mich die Freude, wieder in Kontakt mit einigen zu treten. Auch wenn mir die Sorge, dass ich sie in Gefahr bringen könnte, Bauchschmerzen bereitete.

»Gibt es etwas Wichtiges, das ich wissen sollte?«, erkundigte ich mich bei Helena, nachdem wir alle es uns irgendwie bequem gemacht hatten.

Insgeheim hoffte ich darauf, dass sie mir von sich heraus Dinge erzählte, auch wenn sie mich zuvor noch aufgefordert hatte, meine Freunde selbst nach den Neuigkeiten zu fragen.

»Papa ist nicht mehr so sehr involviert, wenn er es überhaupt je war«, gab Helena schläfrig zurück.

Die Tatsache, dass sie Reggie bei diesem Namen nannte, ließ mich lächeln. Als Nephilim hatte er nie eine Chance auf eigene Kinder gehabt. Ich war mir sicher, dass es ihn glücklich machte, dass Helena ihn als ihren Vater ansah.

»Also ist bei euch alles in Ordnung zu Hause?«, hakte ich nach. »Gab es keine Probleme wegen … du weißt schon was?«

»Nein, soweit ich weiß nicht«, antwortete Helena. »Wir tun dem Orden gegenüber so, als wüssten wir nichts von ihm und sie scheinen auch keine Ahnung zu haben, was uns betrifft, meinte sie.«

Auch wenn sie mich nicht ansah, nickte ich.

»Das ist gut.«

»Deswegen kann ich dir jetzt auch nicht so viel von den anderen erzählen«, fuhr Helena fort. »Josie und Leo, meine ich. Das Risiko ist zu hoch, dass man uns verdächtigt, Spione zu sein, daher haben wir mit den anderen Otherkin nichts mehr zu tun.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht«, erwiderte Helena. »Mich stört es nicht. Ganz im Gegenteil. Ich habe mich noch nie so normal gefühlt. Ich gehe auf eine normale Schule und habe normale Freunde. Ein ganz langweiliges, normales menschliches Leben. Ohne dass ich mich verstecken muss.«

Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie sehr ich mir so ein Leben gewünscht hatte.

»Stört es deine Mutter nicht, dass ihr diesen Teil von euch verstecken müsst?«, wollte ich wissen.

»Nein«, antwortete Helena nach einem Moment. »Unter Otherkin zu wohnen, hat uns nur Probleme bereitet. Und es ist ja auch nicht so, dass wir unsere Traditionen nicht mehr ausleben. Das tun wir. Eben nur in einem ganz kleinen Kreis.«

Das erinnerte mich daran, dass ihre Mutter und sie vor all den Jahren auf dem Campingplatz Zuflucht vor Helenas Vater gesucht hatten. Dort hatte ich die beiden kennengelernt und versucht, ihnen zu helfen, während ich mit zwei Kameraden des Ordens alle Otherkin observierte, weil wir davon ausgingen, dass das Wesen, welches Otherkin tötete, dort auftauchen könnte.

Damals war die Situation eskaliert, als mein Bruder Gabriel und seine Partnerin – beides Gardisten – dort auftauchten und es zu einem Kampf kam, bei dem mein Bruder wie ein Wahnsinniger alle Otherkin zu töten versuchte.

Ich hatte den beiden gesagt, sie sollen sich totstellen und war meinem Bruder entgegengetreten. Meine Entscheidung, sie zu retten, hatte dazu geführt, dass Noah meinen Bruder entführte und seine Partnerin tötete.

Es dauerte einen Moment, ehe ich mich an ihren Namen erinnerte: Esther.

Am Ende hatte Noah versucht, meinen Bruder in etwas Untotes zu verwandeln.

Mir war nichts anderes übrig geblieben, als ihn zu töten … oder eher ihm beim Sterben zu helfen. Damals waren die anderen Mitglieder von Areions Team bei ihm gewesen, die daraufhin überzeugt waren, ich sei eine Hexe.

Jetzt, im Nachhinein, machte das durchaus Sinn. Nicht nur aufgrund meiner Fähigkeiten. Hexen waren die einzige Spezies, mit der Atlanter Kinder haben konnten.

Diese Tatsache setzte die Hexenverfolgung für mich in eine ganz andere Perspektive. Wie auch die Unterstellung, Hexen würden Dämonen dienen.

Der Orden – und sicherlich auch die Illuminati – machten die Atlanter immer zu dem, was ihnen gerade für ihre Pläne passte: Engel oder Dämonen. Natürlich ohne dass sie wussten, dass sie ein und dasselbe waren.

Ich durfte nicht vergessen, wer Apophis war. Er hatte dafür gesorgt, dass ich überhaupt auf die Welt kommen konnte. Die Hexengene meiner Mutter waren so verwässert gewesen, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie überhaupt von meinem Atlantervater Helios hatte schwanger werden können.

Aber es war für mich durchaus vorstellbar, dass der ausgestoßene Atlanter etwas damit zu tun hatte. Auch das durfte ich nicht vergessen. Ich war schon einmal naiv gewesen und hatte ihm erlaubt, mir Blut abzuzapfen, weil er versprach, damit Noah helfen zu können.

Auch damals hätte ich es besser wissen müssen. Dabei hatte er mir schon bei unserer ersten Begegnung gezeigt, was für ein Mann er war. Er hatte den Verstand meiner Mutter manipuliert, sodass sie nicht in der Lage war, über ihn zu sprechen.

Sie war im wahrsten Sinne des Wortes einen Bund mit dem Teufel eingegangen, nur damit ich überlebte. Diese blinde Entschlossenheit hatte ich von ihr geerbt und es hatte uns immer bittere Konsequenzen beschert.

Bin ich dazu verdammt, ihre Fehler zu wiederholen?

Eines war mir klar: Würde ich herausfinden, dass ich von Areion schwanger wäre, würde ich auch alles in meiner Macht Stehende tun, damit dieses Kind lebt.
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Als ich aufwachte, war ich überrascht darüber, ohne es zu merken, eingeschlafen zu sein. Was mich geweckt hatte, musste der sich verändernde Klang der Düsen gewesen sein und vielleicht auch die Tatsache, dass wir an Höhe verloren.

Kaum hatte ich mich in eine sitzende Position aufgerichtet, erschien auch schon einer der zwei Piloten am oberen Ende der Leiter zum Cockpit.

»Wir landen in Kürze am Flughafen«, erklärte er mir, was mir das Herz in die Hose rutschen ließ, ehe er fortfuhr: »Wir haben eine militärische Kennung, weshalb wir nicht im öffentlichen Bereich landen werden.«

»Gut«, erwiderte ich mit deutlicher Erleichterung in meiner Stimme.

»Drei Wagen werden am Rollfeld auf Sie warten und Sie an einen Ort Ihrer Wahl transportieren«, sprach der Pilot weiter. »Es wird voraussichtlich keine Kontrolle durch die Flughafenpolizei erfolgen. Da wir aber in keinen Hangar fahren, würde ich Ihnen empfehlen, Ihre Waffen zu verbergen.«

»Danke für den Hinweis«, antwortete ich und gab ihm ein Lächeln, auf das er nicht reagierte.

»Was bedeutet ›in Kürze‹, Pete?«, erklang Galahads verschlafene Stimme hinter mir.

»Das, was es immer heißt, Sir«, erwiderte der Pilot absolut emotionslos, aber wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass er spätestens jetzt von uns genervt war. »Zehn bis fünf Minuten.«

»Alles klar«, meinte Gal und Pete wandte sich von uns ab, um wieder im Cockpit zu verschwinden.

Vorsichtig hob ich meine Hand, um Helena an der Schulter zu berühren und sie zu wecken. Aber ehe ich etwas sagen konnte, sprach sie mürrisch: »Ich bin schon wach. Der Sinkflug war nicht zu ignorieren. Ich dachte, Tarnkappenflugzeuge fliegen unter dem Radar.«

»Das dachte ich auch«, stimmte ich ihr zu und überlegte laut. »Vielleicht liegt es an den Schiffen. Da ist es leichter, relativ hoch zu fliegen.«

»Hm«, meinte Helena und setzte sich auf, um sich ausgiebig zu strecken.

Das erinnerte mich daran, welche Art von Otherkin sie war: ein Leopard, genau wie ihre Mutter. So wie ich mich daran erinnerte, war es etwas sehr Intimes, seine Art anderen Menschen – Otherkin oder nicht – zu offenbaren; ähnlich wie die sexuelle Neigung bei den gewöhnlichen Menschen.

Da wir weiter spürbar sanken, besann ich mich der Worte des Piloten und holte meine beiden Waffen unter der Sitzbank hervor. Die Lanze war immer noch so klein, dass ich sie problemlos in meinen Gürtel stecken konnte, und Caliburn wurde in dem Moment, in dem ich es in die Hand nahm, unsichtbar.

»Hab ich das gerade geträumt?«, fragte Helena mit schlaftrunkener Stimme.

»Nein, das Schwert ist jetzt unsichtbar«, erwiderte ich schmunzelnd. »Das war so lange nicht mehr nötig, dass ich das glatt vergessen habe.«

Mir war klar, dass meine Worte die Otherkin nur noch mehr verwirrten.

»Das Schwert hat einen eigenen Verstand«, sagte ich. »Oder besser gesagt: Die Seele einer Fee ist in ihm eingesperrt.«

»Das ist ja furchtbar!«, platzte es aus ihr heraus. »Aber auch so cool!«

»Das sehe ich genauso«, stimmte ich ihr nickend zu. »Es tut mir für Kallisto leid, aber ich bin auch sehr dankbar, sie immer bei mir zu haben.«

Das weiß ich zu schätzen, sagte Kali in meinem Kopf.

»Ich schätze, ich sage ihr das nicht oft genug«, gab ich zurück.

Hm hm. Ich höre es immer wieder gern.

Ein heftiges Ruckeln fuhr durch die Kabine und wir alle hielten uns instinktiv fest.

»Ich würde vorschlagen, dass wir uns hinsetzen und anschnallen, eher wir noch durch die Luft fliegen«, meinte Galahad und war, kaum, dass er den Satz beendet hatte, schon auf den Füßen.

Er reichte mir die Hand und ich nahm sie, ohne sofort darüber besorgt zu sein, dass ich ihm einen elektrischen Schlag verpassen konnte. Gal zog mich auf die Beine und lächelte mich zuversichtlich an.

»Unter Menschen zu sein, tut dir offensichtlich gut«, sagte er leise zu mir. »Du machst dich dann selbst nicht so verrückt.«

»Kann gut sein«, stimmte ich ihm in der gleichen Lautstärke zu.

Dann drehte ich meinen Rücken zur Außenwand und setzte mich auf die schmale Bank neben Helena. Erst als Gal sich neben mich setzte, bemerkte ich, dass ich immer noch seine Hand hielt.

Erschrocken ließ ich sie los und starrte betreten zu Boden. Jedes Mal, wenn ich es wagte, mich in irgendeiner Art und Weise auf ihn zu stützen, überkam mich ein unglaublich schlechtes Gewissen ihm gegenüber. Der Gedanke, dass ich seine Gefühle ausnutzte, wenn auch nur unbewusst, bereitete mir Übelkeit.

In dem Moment, als das Flugzeug auf der Landebahn aufsetzte, war eine plötzliche Nervosität die Quelle meiner Übelkeit. Als wäre ich mir dessen bis jetzt nicht bewusst gewesen, wurde mir klar, dass ich bald einige meiner liebsten Menschen wiedersehen würde, wenn auch nur kurz.

Hauptmeister Wolfen, der einzige Otherkin, von dem ich wusste, dass er bei der Polizei arbeitete, würde mir wohl kaum helfen können, sollte man mich auf der Straße erkennen. Ich war eine gesuchte Terroristin, und auch wenn ich Schwierigkeiten hatte, dies als Tatsache anzuerkennen, würde es andere Menschen in Gefahr bringen.

Als das Flugzeug zum Stehen kann, bemerkte ich erst, wie fest ich meine Finger in das Blech unter mir gegraben hatte. Ich konnte deutlich spüren, dass ich Dellen hinterlassen hatte, und ließ meine Hände schnell auf die Oberseite gleiten, in der Hoffnung, die Beulen wieder reindrücken zu können.

»Lass nur«, meinte Galahad und erschreckte mich. »Das sind nicht die ersten Male hier drin.« Mit diesen Worten deutete er mit dem Kinn auf die gegenüberliegende Seite, an der sich eine klar erkennbare Beule befand. »Pandora hat eine Menge spezieller Klienten, die dezente Fortbewegungsmöglichkeiten zu schätzen wissen.«

»Wieso klingt das so, als wäre speziell gleichbedeuten mit monströs?«, fragte ich ihn.

»Vermutlich, weil es so ist«, erwiderte Galahad schulterzuckend. »Du hast nur an der Oberfläche dessen gekratzt, was auf dieser Welt existiert. Und darüber hinaus gibt es vieles, das nahezu ausgestorben ist und sich zu seiner eigenen Sicherheit im Schatten der menschlichen Zivilisation aufhält.«

»So wie die Feenhöfe«, mutmaßte ich.

»Richtig«, bestätigte er.

»Jetzt sag mir nicht, dass es Vampire doch gibt«, erwiderte ich halb im Scherz, halb besorgt.

»Du bist ein Vampir«, gab er nonchalant zurück und ich spürte einen sinnbildlichen Schlag in die Magengrube. »Blut gibt dir Energie, oder nicht?«

»Also sind alle Atlanter quasi Vampire«, meinte ich voller Unbehagen.

»Das weißt du doch schon«, gab er zurück.

»Also, was dann?«, hakte ich nach, da die Neugier überwog. »Gib mir ein Beispiel. Einhörner? Drachen? Meerjungfrauen?«

Bevor Galahad mir antworten konnte, kam unser Transportmittel zum Halten und einer der beiden Piloten kletterte die schmale Leiter hinunter zu uns in den Laderaum, nur um die Luke nach draußen zu öffnen.

»Wir sollten nicht lange hier verweilen«, sagte Gal, statt mir eine Antwort zu geben und vielleicht war das auch besser so.

Es schwirrte jetzt bereits zu viel in meinem Kopf herum.

Es pfiff ein unerwartet unangenehmer, kalter Wind um die Beine, als ich die Leiter hinunterkletterte. Ich musste feststellen, dass wir tatsächlich an einem Seitenstück der Landebahn und fast inmitten der Grünflächen standen. Die Terminals des Flughafens für die Touristik befanden sich einige hundert Meter von uns entfernt. Als mein Blick auf das Gebäude fiel, überkam mich ein ungutes Gefühl.

Das plötzlich an mein Ohr dringende Rollgeräusch von Reifen ließ mich unwillkürlich zusammenzucken und umdrehen. Just in dem Augenblick, als ich dies tat, kamen drei riesig wirkende, schwarze Elektroautos bei uns zum Stehen. Die beiden Hintertüren des mittleren Wagens klappten wie Flügel nach oben, was ich als eine Aufforderung empfand, einzusteigen.

»Kommt«, forderte ich Helena und Galahad auf, das unsichtbare Caliburn in meiner Linken und die Lanze in Dolchform vorne in meinem Gürtel.

Da keiner der beiden Piloten ausgestiegen war, hielt ich es für unnötig, mich bei ihnen zu bedanken oder von ihnen zu verabschieden.

Ängstlich versuchte ich, mit meinen geschärften Sinnen die Personen in den drei Elektro-SUV zu ertasten, hoffend, dass es sich hierbei nicht um eine Falle handelte. Doch am Ende konnte ich nicht wissen, ob nur gewöhnliche Menschen in Pandoras Diensten standen oder ob sie Otherkin beschäftigte, so wie Kaminari es tat. Die Ungewissheit nagte an mir.

Ohne zu zögern, stieg ich in den Wagen. Da Gal auf die andere Seite gegangen war und Helena mir folgte, landete ich ungewollt auf dem Mittelsitz. Auch wenn ich lieber am Fenster gesessen hätte, musste ich feststellen, dass in diesem Wagen immer noch genügend Platz für uns war.

In dem Moment, in dem wir uns anschnallten, schlossen sich die beiden Flügel von selbst.

»Wohin darf ich Sie bringen, Ma’am?«, erkundigte sich der Fahrer, nachdem er über den Spiegel mit mir den Blickkontakt hergestellt hatte.

»Helena?«, fragte ich die junge Otherkin unsicher.

»Ich sage eben Bescheid, dass sie zum Friedhof kommen«, versicherte sie mir.

»Zum Südfriedhof, bitte«, sagte ich ihm.

»Wie Sie wünschen, Ma’am«, erwiderte der Fahrer und ich konnte sehen, wie sich die Schultern des Beifahrers kurz regten, eher er das Ziel scheinbar per Funk durchgab.

Dann setzten sich die Wagen in Bewegung.

Wider Erwarten flogen Helenas Finger über das Display ihres Handys, statt dass sie es an ihr Ohr hielt.

»Wir treffen uns an Noahs Grab«, sagte ich ihr und sie schaute erstaunt und ein wenig ungläubig auf. »Wenn er oder sie nicht innerhalb von fünf Minuten antworten, rufst du lieber an«, trug ich ihr weiter auf.

»Oh, ich schreibe nur den Schwertern«, erklärte sie mit einem verlegenen Lächeln. »Dann rufe ich an.«

»Es gibt sie noch?«, wunderte ich mich, ehe ich mir schmerzhaft selbst die Antwort gab.

Natürlich gab es sie nicht mehr. Simon war vor drei Jahren in London gestorben. Einfach so, ohne Vorwarnung, ohne dass ich ihn hatte retten können. Das war mit der Grund gewesen, warum ich in der Londoner Loge derart die Kontrolle verloren hatte.

»Nun ja, die von dir ins Leben gerufene Leibgarde gibt es immer noch beim Orden«, gab sie zurück. »Aber ich meine natürlich deine Schwerter und die stehen immer noch miteinander und mit Papa in Kontakt.«

»Alle?«, hakte ich nach.

»Ja, alle, wobei ich jetzt nicht sicher bin, ob alle so kurzfristig kommen können. Zumindest nicht Josie«, plapperte Helena darauf los, »das wird Kai nicht zulassen. Mark ist immer noch ein Schwert im Orden, daher kann es sein, dass er im Dienst ist.«

»Hektor und Teresa?«, fragte ich vorsichtig.

»Oh, die sind beide nicht mehr beim Schild, seitdem du nicht mehr … na, du weißt schon«, erzählte sie. »Aber die sind auch im Gruppenchat.«

»Ich dachte, ihr haltet euch voneinander fern«, meinte Galahad stirnrunzelnd.

»Na ja, die Leute vom Orden gehören ja quasi zu Papas Job, und dass Josie und Leo zu den Schwertern gehört haben, ist die Ausrede dafür, dass wir die beiden kennen und noch Kontakt mit ihnen halten. Den Orden kümmert das irgendwie nicht.«

»Das ist doch eine gute Sache«, erwiderte ich.

»Trotzdem sagt Papa, dass wir nicht vorsichtig genug sein können. Eine kleine Unachtsamkeit kann zu schlimmen Folgen führen, gerade in der heutigen Zeit.«

Der letzte Satz klang original wie mein Halbbruder Reginald, und er wusste, wovon er sprach. Als ich ihn kennenlernte, galt er offiziell als sechzig Jahre alt, war aber in Wirklichkeit hundertzwanzig, da Naphil halb so schnell alterten wie Menschen. Jetzt, zwölf Jahre später, lautete sein Alter offiziell zweiundsiebzig. Würde man einfach glauben, er habe sich gut gehalten?

Ich war mir sicher, dass er sich genau darum Sorgen machte, vor allem, da er nun auch für seine Frau und sein Kind die Verantwortung trug.

»Ja, zuerst nachdenken und dann handeln ist immer die beste Vorgehensweise«, sagte ich schließlich. »Wenn ich das nur auch hinbekommen würde. Das will einfach nicht in meinen Kopf. Ich bin einfach viel zu impulsiv. Schau, wohin es mich gebracht hat. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich als Terroristin gelte und von Interpol gesucht werde. Ich komme mir vor wie im falschen Film, oder als würde ich träumen.«

»Das wäre doch was«, meinte Helena. »Auf einmal wachst du auf und das alles war nur ein Traum.«

»Aber dann wäre deine Mutter deinem Vater vielleicht nie begegnet«, wandte ich ein und sprach nicht meinen eigentlichen Gedanken aus, dass ihre Mutter und sie jetzt tot wären.

»Ja, das wäre nicht so toll«, gab Helena zurück. »Und wir hätten uns auch nie kennengelernt, oder nicht? Oder Galahad und du.«

Daraufhin nickte ich nur und bereute ein weiteres Mal, in der Mitte des Wagens zu sitzen und nicht aus dem Fenster schauen zu können.

»Du wolltest noch anrufen«, erinnerte Galahad sie und Helena zuckte wie frisch ertappt zusammen.

»Ja, richtig«, bestätigte sie, tippte auf das Display ihres Handys, um, nach ein paar weiteren Bewegungen ihrer Finger, das Gerät an ihr Ohr zu halten.

»Hi, Paps«, sagte sie – die Begrüßung ließ mich in mich hineingrinsen. »Ja, mir geht es gut. Wir sind vor ein paar Minuten gelandet und fahren jetzt zu Noahs Grab. Da möchte Daria ihn treffen.«

Ich tat mein Bestes, um ihr Gespräch nicht zu belauschen, doch das führte nur dazu, dass ich andere Stimmen hörte.

Sie sollte nicht dabei sein. Das war erstaunlicherweise Artus. Es könnte sie in Gefahr bringen.

Es wird sie in Gefahr bringen, korrigierte Nimoe ihn. Das Gleiche gilt für Galahad, aber ich bezweifle, dass mein Enkel dir von der Seite weichen wird. Zudem spricht da mehr die Sorge einer Großmutter als die der Vernunft. Er ist ein sehr guter Kämpfer und Stratege. Jetzt wohl noch mehr, seitdem du ihm dein Blut gegeben hast.

»Willst du mit Papa reden?«, riss mich Helenas Frage aus meinem Kopf und hielt mir das Handy hin.

Zögernd nahm ich es entgegen.

»Hi, Reggie«, begrüßte ich meinen Halbbruder.

»Was für eine Freude, deine Stimme zu hören, kleine Schwester«, erwiderte Reginald vom anderen Ende.

Wie er mich ansprach, brachte mich zum Lächeln und nahm mir eine Anspannung vom Körper, die mir gar nicht bewusst gewesen war. Und das, obwohl es mich eigentlich alarmieren sollte. Deutete die Tatsache, dass er mich nicht beim Namen nannte, vielleicht an, dass unser Gespräch abgehört werden könnte?

»Es ist auch schön, dich zu hören«, antwortete ich. »Wie geht es dir? Alles im grünen Bereich?«

Ich hoffte, er würde die Metapher richtig verstehen, ohne dass Helena neben mir besorgt sein würde.

»Ein Lindgrün«, entgegnete er. »Du kennst es ja. Bedauerlicherweise kann ich an der Besichtigung nicht teilnehmen, aber dir geht es ja auch mehr um das Treffen mit Elias, nicht wahr?«

Die Art und Weise, wie er sprach, fühlte sich wie eine Bestätigung meines Verdachts an, was dazu führte, dass sich ein Knoten in meiner Magengegend bildete.

»Ja, das stimmt«, gab ich zurück. »Trotzdem hätte ich dich gerne gesehen. Es ist so lange her.«

»Du bist einfach zu gefragt, Schwesterchen«, war Reginalds Antwort; seine Stimme war warm, als er das sagte und das ließ mich tatsächlich ein bisschen besser fühlen.

Ich unterdrückte ein Seufzen und sagte stattdessen: »Pass auf dich auf und drück Karina von mir, okay?«

»Das mache ich. Pass du auch auf dich auf und vergiss nicht, dass du nicht allein bist. Wir sind alle für dich da, du musst nur fragen.«

»Ich schätze, genau das ist das Problem.«

Wir verabschiedeten uns und ich gab das Handy zurück an seinen Besitzer.

Einige Atemzüge lang hinterfragte ich meine Entscheidung, ins Exil zu gehen, aber es war die richtige gewesen. Allein schon wegen der Blitze, die ich magisch anzog.

Vielleicht hätte ich aber eine Möglichkeit finden können, mit meiner Familie und meinen Freunden zu kommunizieren. Galahad hätte mir sicherlich dabei geholfen, wenn ich nur gefragt hätte.

Jetzt stieß ich das tiefe Seufzen, welches sich in meiner Brust aufgebläht hatte, aus.

Immer, wenn es mir gelang, Zweifel auszuräumen, fanden mich neue.
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Glücklicherweise verspürten weder Gal noch Helena den Drang, die Stille, die im Wagen entstand, mit einem Gespräch zu füllen. Ich versuchte währenddessen mich nicht von meinen negativen Gedanken verschlingen zu lassen, die Artus immer zu füttern schien. Nichts war so schlimm wie ein enttäuschter Idealist, und der König von Camelot personifizierte diese Kategorie. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass er geradezu darin aufging.

Als der Wagen hielt, vermischte sich Erleichterung mit Nervosität. Meine unangenehme Aufregung hatte viele Gründe. Allem voran war ich besorgt, dass es sich um eine Falle handeln könnte.

Elias Pearson hatte mich schon einmal verraten, wenn auch – laut seiner Aussage – unfreiwillig. Er hatte damals Apophis seinen leiblichen Vater genannt und vielleicht glaubte er das auch tatsächlich, oder aber es war ihm aufgetragen worden, mir das zu sagen.

Als ich Elias Pearson zuletzt gesehen hatte, war er auf dem Weg in den Kerker des Ordens gewesen, um weiter verhört zu werden. Ohne jedweden Zweifel war er dorthin überstellt worden, aber offensichtlich hatte man ihn mittlerweile freigelassen.

Es wäre nicht im Geringsten überraschend, dass Apophis im Geheimen einen Plan aushecken würde, um mich mit Elias‘ Hilfe zu entführen, aber ich war mir dessen gewiss, ausschließen zu können, dass er mich an Interpol verraten würde. Dafür war ich – oder eher mein Blut – einfach zu wichtig.

Ich umfasste den Beifahrersitz, sobald sich die zwei Flügeltüren öffneten, und wandte mich an den Mann, der in ihm saß: »Bringen Sie Helena bitte nach Hause.«

»Aber …«, begann sie zu protestieren.

Ich sah sie entschlossen an.

»Nein«, widersprach ich ihr. »Es ist zu gefährlich. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustöße, egal wie klein die Verletzung sein könnte. Du hast selbst gesagt, dass ihr tunlichst genau darauf achtet, euch nicht unnötig in Gefahr zu begeben. Das hier fällt definitiv darunter.«

»Okay«, erwiderte Helena und ließ sich in den Sitz zurückfallen – nicht ohne ihre Arme zu verschränken und einen Schmollmund aufzusetzen.

Galahad sprang aus dem Auto und ich rutschte zu seiner Seite hindurch, mit dem unsichtbaren Schwert noch immer in der Hand. Wir beide traten vom Wagen weg und beobachteten, wie sich die Türen wieder hinabsenkten und schließlich, wie der Konvoi an Autos davonfuhr. Erst dann gingen wir auf das Eisentor des Friedhofs zu, den ich viel zu oft besucht hatte.

»Du solltest dich auch verstecken«, meinte ich zu meinem Begleiter. »Oder zumindest dafür sorgen, dass du außer Sichtweite bleibst. Ich bin mir sicher, dass Pandora nicht glücklich darüber sein wird, dass du mich überhaupt begleitest.«

»Sag das nicht«, entgegnete der Feenprinz. »Du bist ihr teurer, als ich es je sein werde.«

»Wir sind uns nur ein paar Mal begegnet«, meinte ich, ohne dass es mir gelang, meine Genervtheit aus der Stimme zu halten. »Hör auf zu übertreiben.«

»Manchmal reichen ein paar wenige Begegnungen aus, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, und bei ihr war das nun Mal so«, erwiderte Gal ungerührt. »Und ich bin froh, dass es so ist, denn ich kann meine Schuld bei ihr über Botengänge für dich abarbeiten.«

»Darüber kann ich mich nicht beschweren«, lenkte ich ein. »Trotzdem solltest du auf Abstand und unbemerkt bleiben, wenn ich mit Elias spreche, in Ordnung? Du wirst schon merken, wenn ich deine Hilfe brauche.«

»Das ist wohl wahr«, stimmte er mir schmunzelnd zu und überwand die Friedhofsmauer mit gewandten Bewegungen.

Vermutlich würde mir das auch gelingen, aber ich zog es vor, das Tor zu öffnen und hindurchzugehen, wie ein normaler Mensch. Zudem half es mir, mich auf die Begegnung, die mir bevorstand, zu konzentrieren. Ich war gespannt, was für ein Mensch dieser Elias war und warum er für Apophis arbeitete.

Soweit ich das beurteilen konnte, arbeitete jeder Erleuchtete für den Lichtbringer und sie machten sich nicht wirklich Mühe, das zu verbergen. Und jetzt war das mithilfe der übergelaufenen Adelaide Keating gestohlene Zepter an mich durch diesen Elias übergeben worden. Das war für mich Bestätigung genug.

Ich brauchte gar nicht zu überlegen, wo Noahs Grab lag. Meine Füße brachten mich ganz von allein zu dem Platz. Immerhin hatte ich ihn gleich zwei Mal dort beerdigt. Einmal nach seinem Selbstmord und einmal, nachdem ich seine untote Existenz beendet hatte.

Mich quälte immer noch die Frage, wie viel mehr Unheil ich ihn hatte anrichten lassen, hätte Noah nicht Gabriel getötet und Areion gefoltert. Wie lange hätte ich wohl noch gebraucht, um die Wahrheit zu sehen? Zu erkennen, dass er schon lange nicht mehr der Noah war, den ich kannte. Nur würde ich nie wissen, ob ich ihn jemals wirklich gekannt hatte.

Durch die Bäume und unterschiedlich hohen und von der Zeit gezeichneten Grabsteine hindurch konnte ich eine Silhouette vor Noahs Grab ausmachen, was meine Gedanken zurück ins Hier und Jetzt lenkte.

Beim Anblick des in einen schwarzen Mantel gehüllten Mannes überkam mich ein ungutes Gefühl. Es war fast wie eine Art unheilvolle Vorahnung. Doch das lag daran, dass ich ganz genau wusste, was mich erwartete, sobald sich Elias Pearson zu mir umdrehte.

Du solltest das Schwert wegstecken. Auch wenn es unsichtbar ist, kann man es deiner Hand ansehen.

Ohne Widerworte oder Widerwillen gehorchte ich Nimoes Rat und ließ es in seinem Halfter auf meinem Rücken und unter meiner Jacke verschwinden. Beides hatte ich seit Jahren nicht mehr getragen und doch fühlte es sich für mich so gewohnt an, dass ich vergessen hatte, beides überhaupt angelegt zu haben.

Ich befand mich in diesem seltsamen Zustand, in dem es sich anfühlte, als sei alles erst gestern geschehen, und doch wusste ich, dass Jahre vergangen waren.

Wie hatte sich Elias Pearson wohl seit unserer letzten Begegnung verändert? Ich konnte mich noch sehr gut an Elias fast schon unangenehmes Interesse an mir erinnern.

Mein Unbehagen verstärkte sich, als mich nur noch wenige Schritte von ihm trennten und er sich zu mir umdrehte.

Noah.

Ich erstarrte an Ort und Stelle. Natürlich wusste ich es besser, aber es fühlte sich fürchterlich an, dieses bekannte, einst geliebte Gesicht vor mir zu sehen. Ein Schwall von Erinnerungen spülte über mich hinweg.

»Hallo, Daria«, sprach Apophis‘ Gesandter mit der Stimme, die auf ewig zu diesem Gesicht gehören würde.

Mir war sofort klar, dass er mich bewusst mit meinem Vornamen ansprach, um eben diese Gefühle in mir hervorzurufen. Vielleicht machte er dies auf Befehl seines Erschaffers, oder aber es war sein eigenes Kalkül. Auch wenn ich mich nicht entsinnen konnte, dass Elias damals in London berechnend gewesen war.

Das ist nicht Noah, erinnerte ich mich.

Mir steckte ein Frosch in der Kehle.

»Hallo, Elias«, sprach ich und bereute es, mich nicht geräuspert zu haben.

Soll er ruhig denken, dass er dich erschüttert hat, meinte Kallisto.

Das hat er auch, erwiderte ich bitter.

»Das bin ich«, bestätigte er mit einem Lächeln, für das ich mit zwanzig alles gegeben und getan hätte.

Mein Herz schlug schneller, als es sollte. Mir war es nicht möglich, ruhig zu atmen.

Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.

Ich lockerte meine Hände, die ich unbewusst zu Fäusten geballt hatte, und nahm die wenigen Schritte auf ihn zu, die uns in einen normalen Abstand zueinander brachten.

»Apophis sollte klar sein, dass er sich in eine sehr ungünstige Position bringt, indem er dich schickt«, ging ich zum Angriff über.

Als er mich mit meinem Vornamen ansprach, hatte er jedes Recht, von mir höflich oder formell angesprochen zu werden, verwirkt.

Ein kurzes Lächeln huschte über Elias‘ Gesicht, als ihm das klar wurde.

Dieser Gesichtsausdruck hatte mir früher die Knie weich werden lassen … und tat es immer noch, wie ich unglücklicherweise feststellen musste. Meine Gefühle, mein Körper kamen einfach nicht damit klar, dass diese Person vor mir nicht Noah war.

Elias war nicht meine heimliche, unglückliche Jugendliebe, denn die hatte ich mit dem Schwert, welches ich auf dem Rücken trug, getötet.

»Ich schätze, wenn ich dir sage, dass ich mich freiwillig gemeldet habe, wird sich deine Meinung nicht ändern«, entgegnete er.

»Nein«, sagte ich schulterzuckend. »Warum sollte es das? Es ändert nichts daran, dass du nur ein weiterer Klon mit dem Gesicht eines alten Freundes bist, den ich wegen Apophis töten musste.«

Elias‘ Gesichtsausdruck blieb nahezu unverändert. Es gab kleine, minimale Hinweise darauf, dass er nicht alles von dem, was ich ihm gesagt hatte, wusste. Er hielt zwar an meinem Blick fest, doch seiner war nicht mehr vollends fokussiert.

Die Frage, die ich mir stellte, war: Was von den drei Dingen hatte Apophis ihm vorenthalten:

Dass Elias ein Klon war?

Dass ich davon wusste, dass Apophis Noah geklont hatte?

Oder dass ich es gewesen war, die Noahs Existenz beendet hatte?

»Wir sind nicht wirklich Klone«, sprach Elias schließlich und die eiskalte Gewissheit überkam mich, dass er nicht mehr das naive Ordensmitglied war, das ich einst kannte. »Aber das ist wohl Auslegungssache. Wir stammen alle aus ein und derselben Eizelle, die unser Vater mehrfach aufgeteilt und dann verändert hat.«

Der Mann vor mir schaute mich lange an, bevor er fortfuhr: »Wir sind sozusagen eineiige Fünflinge.«

Fünflinge.

Mich überkam eine Gänsehaut.

Sie sind gar keine Klone? Sie wurden nicht alle aus Noah erschaffen?

»Er hat dir alles erzählt?«, wunderte ich mich.

»Er hat uns alle aufgesucht und die Wahrheit gesagt, sobald wir dafür reif waren«, antwortete er, ohne zu zögern. »Nur Adam wusste es von Anfang an. Er war derjenige, den er nicht verändert hat.«

Ich war sprachlos darüber, dass Elias dermaßen offen über seine Entstehung und seine sogenannten Brüder sprach.

»Gut«, meinte ich, sobald ich mich berappelt hatte. »Weshalb bist du jetzt hier?«

»Wie du weißt, wurde ich in eine Templerfamilie geboren«, antwortete er mir nicht direkt. »Über eine künstliche Befruchtung, genau wie du.«

»Falsch«, gab ich zurück. »Außerdem interessiert mich das nicht. Apophis hat dich geschickt, um mit mir zu reden. Also, rede.«

»Das versuche ich ja«, meinte Elias mit diesem bestimmten Lächeln, das er nicht hätte haben dürfen.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und schaute weg. Genau deshalb war er es, der hier vor mir stand, weil Apophis wusste, dass meine Gefühle sich nicht daran gewöhnen würden, dass die Person vor mir eben nicht Noah war.

»Ich habe die Apokalypse in Gang gesetzt«, sagte ich mit Nachdruck. »Verstanden. Verschwende nicht meine Zeit und komm zum Punkt.«

»Warum hast du es so eilig?«, wollte Elias von mir wissen und war allen Ernstes amüsiert.

»Ich bin eine gesuchte Terroristin, vergessen?«, schnauzte ich ihn an. »Wenn du nicht auf den Punkt kommst, schindest du nur Zeit.«

»Wir können gerne woanders hingehen«, bot Elias an. »Das ist kein Problem. Es gibt weitaus sicherere Orte als diesen Friedhof.«

»Du tust es wieder«, erwiderte ich. »Letzte Chance, oder ich gehe.«

»Das Zepter«, sagte er endlich und hob dabei seine Hände, um mit einer unter seinen Mantel zu greifen, »war nur zur Hälfte eine Attrappe.« Damit zog er den Griff des Artefakts hervor. »Dieser Teil ist echt. Der andere wurde vor über vierhundert Jahren versteckt und es gibt nur eine Person auf dem Planeten, die weiß, wo sich der andere Teil befindet.«

»Und die wäre?«

»Du, Daria.«

»Bitte was?«, fragte ich ungläubig und trat einen Schritt rückwärts.

»Du hast das Juwel«, erklärte Elias.

Mein Herz sackte mir in die Magengrube. Das war der Grund, warum Apophis es hatte haben wollen und warum Lilith zu verhindern versucht hatte, dass es in seine Hände gelangte.

»Nein, das habe ich nicht«, verneinte ich.

»Lilith hat es dir definitiv nicht abgenommen. Du musst es haben«, erwiderte er stirnrunzelnd.

Dieser Elias Pearson weiß ein bisschen zu viel für meinen Geschmack, meinte Kallisto argwöhnisch.

Das geht mir genauso, aber die Sache mit dem Juwel weiß wohl jedes Ordensmitglied.

»Weil ich es zerstört habe«, antwortete ich ihm.

Nachdem ich Bastet gesagt hatte, sie solle sich alles, was das Juwel wusste, merken.

»Dann sind wir verloren«, sprach Elias, während sein Gesicht aschfahl wurde.

Seine Schultern sanken nach unten und der Schaft des Zepters berührte beinahe den Boden. Er schien wirklich erschüttert zu sein.

Noah hatte fast den gleichen Gesichtsausdruck gehabt, als er von Kates Tod erfahren hatte – seiner großen Liebe.

»Aber das steht doch alles in meinem Bericht«, gab ich zweifelnd zurück. »Wieso hätte ich deswegen lügen sollen?«

»Weil du erfahren hast, welches Wissen das Juwel enthält«, erwiderte er. »Nicht nur, dass es offenbart, wer vor einem steht, sondern … alles andere eben.«

Beim Gedanken an meine Wächterkatze wurde mir ein zweites Mal ganz anders. Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie mir ins Auto gefolgt war. Nur jetzt gerade war es mir auch unmöglich, nach ihr Ausschau zu halten. Am Ende würde ich noch verraten, dass ich durchaus noch Zugriff auf die Information hatte, die Apophis so sehr suchte.

»Was zum Beispiel?«, hakte ich nach, während ich mich betont interessiert gab, als wüsste ich nicht im Geringsten, wovon er sprach.

»Es ist eine Art USB-Stick«, erklärte Elias.

Entweder war er tatsächlich naiv, oder er spielte mit, um mir zu gefallen.

»Mir wurde nur gesagt, dass er mehrere Positionen enthält und eine davon zum Kopf des Zepters führt«, erzählte er.

»Und diese anderen Positionen?«, verhörte ich ihn weiter, doch meine Frage ließ ihn zögern.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte er schließlich.

Prüfend sah ich ihn an, um festzustellen, ob er log oder nicht.

War er wirklich so ein blinder Gefolgsmann, dass er Apophis nicht die gleiche Frage gestellt hatte? Oder zog er es vor, mich im Dunkeln zu lassen?

»Wir werden es wohl nie erfahren«, war ich es nun, die log und zuckte demonstrativ mit den Schultern, bevor ich mich von ihm abwandte.

»Warte!«, rief er fast schon aus und trat mit einer nach mir ausgestreckten Hand auf mich zu, was mich zusammenzucken ließ.

Stirnrunzelnd funkelte ich ihn an und Elias ließ seine Hand fallen. Für einen Moment wirkte er, als sei er selbst über sein Verhalten überrascht.

»Er sagte, egal wie dieses Gespräch ausgeht, dass ich dir den Griff überlassen soll«, versuchte er scheinbar zu überspielen, was er gerade getan hatte, und hielt mir den silbernen, mit Mustern verzierten Schaft hin. »Ohne das Kopfstück kann er nichts damit anfangen und vielleicht überlegst du es dir noch einmal.«

»Er ging also von Anfang an davon aus, dass unser Gespräch so verlaufen würde?«, meinte ich verächtlich.

»Lu… Apophis warnte mich, damit zu rechnen, dass du eine Zusammenarbeit ablehnen würdest«, sagte Elias und vermied den Augenkontakt mit mir.

»Die hast du mir gar nicht angeboten«, wies ich ihn darauf hin.

»Das erschien mir unsinnig«, gab er zurück und schenkte mir ein weiches Lächeln, das sich wie ein eisiger Griff um mein Herz anfühlte.

»Das ist es auch«, antwortete ich. »Du siehst genau so aus wie Noah. Du riechst sogar fast wie er. Es gibt kaum Unterschiede in eurer Mimik. Das war mit Ben nicht anders. Wie könnte ich einem von euch dreien also je trauen?«

»Warum solltest du das nicht?«, fragte Elias und seine Augen weiteten sich.

Überraschung lag in seinem Blick, aber auch etwas anderes, Dunkleres.

»Ben bin ich begegnet, ja«, bestätigte ich. »Und Noah natürlich«, damit wies ich auf sein Grab. »Und dir.« Ich wog für einen Moment ab, ob ich meinen Gedanken Worte folgen lassen sollte, ehe ich mich dafür entschloss. »Keine Ahnung, ob der, der vor ihm in seinem Sarg war, einer der anderen beiden war. Oder ob Apophis ihn wirklich aus einem 3-D-Drucker hat.«

Elias schreckte zusammen. Seine Augen weiteten sich in Schock und er drehte sich zum Grab um.

»Du sagst, Adam wurde an Noahs Stelle hier begraben?«, wollte er wissen.

»Auf jeden Fall jemand, der genauso aussah wie Noah, aber nicht er war«, fügte ich an, um dieses Mal behutsam zu fragen: »Wie ist Adam gestorben?«

»Soweit ich weiß, hat er sich umgebracht.«

Seine Worte waren wie Steine, die in meinen Magen fielen. War es Adam gewesen, dem ich dabei zugesehen hatte, wie er sich umbrachte und nicht Noah?

Nein, das kann nicht sein. Apophis hat Noah wiederbelebt, also muss er gestorben sein.

Meine Gedanken, angetrieben von unzähligen Fragen, begannen in meinem Kopf herumzuwirbeln. So sehr, dass mir schwindelig wurde. Schnell machte ich einen Seitwärtsschritt, um meinen Stand zu stabilisieren, während ich mir an die Stirn packte.

Die Ruhe des Friedhofs wurde durch einen jäh aufkommenden Wind gestört, der durch die Kronen der alten Bäume fuhr und die Blätter, einer Brandung gleich, zum Rauschen brachte.

»Daria, ist alles in Ordnung?«

Diese Stimme. Sie tut weh.

Ich blinzelte und schaute auf.

»Noah«, keuchte ich, obwohl ich im gleichen Augenblick, in dem ich diesen Namen aussprach, wusste, dass er es nicht war.

Der Mann vor mir streckte die Hand nach mir aus und trat auf mich zu. Da war etwas in seinem Blick. Irgendetwas in der Art, wie er mich ansah, brachte mich ins Wanken. Etwas Bekanntes, Vertrautes. Seine Finger kamen näher, waren kurz davor, mein Gesicht zu berühren. Ich fühlte mich zu unsicher, um mich von ihm wegzubewegen.

Der Himmel verdunkelte sich.

»Nicht«, hauchte ich.

»Fass. Sie. Nicht. An!«

Instinktiv wandte ich mich Galahads Stimme zu und fiel in seine Umarmung. Seine kühle Hand legte sich auf die Seite meines Kopfes, als ich ihn auf seine Schulter legte und die Augen schloss. Der andere legte sich nicht um mich.

Ein Teil von mir wusste, dass er Elias entweder seine Hand oder eine Waffe entgegenstreckte.

»Okay, okay«, hörte ich Noahs beschwichtigende Stimme, ehe ich das Bewusstsein verlor.
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Als ich aufwachte, umgab mich absolute Finsternis. Für einen Schreckensmoment fürchtete ich, meine Augen würden nicht mehr funktionierten, doch ein Blick hinunter auf meine Hände gab mir Erleichterung.

»Also träume ich«, sagte ich zu mir selbst.

Es war nicht das erste Mal, dass ein Traum sich dermaßen real anfühlte, und manches Mal war es nicht einmal das gewesen.

»Ich muss aufwachen«, spornte ich mich selbst an, presste die Augenlider zusammen und ballte meine Hände zu Fäusten.

Nichts geschah.

»Es tut mir leid, Kind«, erklang eine Stimme, die ich nur zu gut kannte.

Sofort öffnete ich die Augen und wandte mich zu der Quelle um. Ich hatte diese Fee noch nie gesehen, aber viele Mal gehört. Die Ähnlichkeit zu ihrer Tochter Gwenhwyfar war deutlich, nicht nur aufgrund des gold-violetten Haars, und ihre Augen hatten das gleiche, intensive Blau, wie die von Galahad. Nimoe trug kein Kleid, sondern eine Rüstung, die mich an die erinnerte, die ihr Enkel bei unserer ersten Begegnung getragen hatte. Sie wirkte wie aus einer Art gehärtetem Holz gefertigt, über das eine Schicht aus Glas gelegt geworden war und etwas Magisches an sich hatte. Auf ihrem Kopf trug sie die Krone.

»Was tut dir leid?«, fragte ich argwöhnisch.

»Dass du hier bist«, erklärte sie ominös.

»Was hat das zu bedeuten?«, hakte ich nach.

»Wonach mag es denn aussehen?«, fragte mich eine andere, männliche Stimme, die ich ebenfalls oft genug vernommen hatte.

Artus manifestierte sich aus dem Nichts vor meinen Augen. Seine Rüstung bestand aus wie Schuppen angeordneten kleinen Platten, die seinen Oberkörper und die Oberarme bedeckte. Darunter lugte ein ledriges Hemd hervor. Dazu trug er eine Art Rock aus Lederstreifen, die ihm bis zu den Knien reichten. Seine lederne Hose schien aus einer Unmenge an Lederstreifen zu bestehen. Auch auf seinem Haupt ruhte die Krone.

Als mein Blick schließlich zu seinem Gesicht stieg, stach mir sein Anblick mitten ins Herz, denn diese dunkelblauen Augen wirkten seltsam vertraut, ebenso wie das dunkelblonde Haar. Sein Aussehen machte es unmissverständlich klar, dass er mit Areion verwandt war.

Aus Sorge vor noch mehr unerwünschten Gästen und um mich vom ersten Schock zu erholen, hielt ich nach anderen Erscheinungen Ausschau. Weder hörte noch sah ich weitere Echos der vorherigen Träger des Artefakts.

»Wir beiden sind die Einzigen, die stark genug sind, um sich in deinem Unterbewusstsein zu manifestieren«, beantwortete Nimoe meine Frage, ehe ich sie stellen konnte.

»Ist das eine Intervention?«, wollte ich ungläubig wissen.

»So kann man es ausdrücken«, bestätigte Galahads Großmutter mit einem Nicken, während Artus seinen Mund zu einer dünnen Linie verzog und die Arme, von einem klimpernden Geräusch begleitet, verschränkte.

Ich stieß einen Laut aus, der einem Lachen gleichkam und schüttelte den Kopf.

»Du warst dabei, die Kontrolle zu verlieren«, sagte Nimoe. »Ich hatte keine andere Wahl, als einzugreifen. In deiner Zuflucht war dies nie ein Problem und ich sah es eher als eine Chance für dich, aus Erfahrung zu lernen, aber jetzt befinden wir uns in einer Stadt.«

»Willst du mir sagen, dass du mir von Anfang an hättest helfen können?«, fragte ich vorwurfsvoll.

»Als ob du mich jemals gelassen hättest, Parcivals Erbin«, erwiderte Nimoe mit einem sanften Lächeln.

»Du hast Recht«, sprach ich aus, was ich nur hatte denken wollen.

Das lag wohl daran, dass ich in meinem eigenen Verstand gefangen war.

»Du musst akzeptieren, dass es keinen Weg zurück gibt«, forderte Artus mich auf. »Du zögerst das Unvermeidliche nur heraus und schadest dir dadurch selbst.«

»Der Naphil spricht aus Erfahrung«, ließ Nimoe mich wissen.

»Weil du mich in den Wahnsinn getrieben hast!«, fauchte Artus sie an.

»Das ist wohl wahr, aber das war ich nicht allein und es war nicht alles in deinem Kopf«, entgegnete die Fee ihm und wandte sich dann an mich. »Aus diesem Grund habe ich mich bei dir zurückgehalten, obwohl dein Verstand wesentlich stärker ist als seiner.«

Ein Seitenblick auf Artus ließ mich wissen, dass er sich leicht abgewandt hatte, um zu schmollen.

»Aber du bist auch ein paar Menschenjahre älter als er«, fügte Nimoe an. »Ich habe die anderen Echos von dir ferngehalten, damit du Zeit hast, mit dir selbst ins Reine zu kommen, aber es sieht so aus, als wäre sie verronnen.«

Die Feenkönigin machte einen Schritt auf mich zu. Instinktiv wich ich vor ihr zurück, was sie dazu brachte, tief zu seufzen.

»Daria, Kind«, sprach sie appellierend. »Ich weiß, wie beängstigend die eigenen Kräfte sein können. Macht ist ein fürchterliches, grausames Instrument, das einen in die Einsamkeit treibt, aber du darfst dich nicht länger wehren. Solange du die Krone und die Bürde, die mit ihr einhergeht, nicht annimmst, werden die Atlanter in der Lage sein, sie aus dir zu extrahieren.«

Hoffnung keimte in mir auf.

»Es ist also immer noch möglich?«, fragte ich. »Ich kann sie immer noch ablegen?«

Nimoes Schultern sanken und sie schaute zu Boden. Sie wirkte niedergeschlagen und ein Teil von mir konnte es ihr nicht verdenken.

»Es ist nicht verwerflich, die Liebe zu wählen«, sprach sie leise. »Oft genug habe ich mich gefragt, ob ich es vielleicht auch hätte tun sollen. Alles, was ich hätte tun müssen, war, die Krone zurückzugeben und mein Volk dem Feind zu unterwerfen. Alles, was ich hätte tun müssen, war, ihnen die Welt zu überlassen.«

Ihre Worte ließen mich erschaudern.

»Ist es das, was geschehen wird?«, fragte ich und kämpfte gegen eine aufkeimende Übelkeit an. »Wenn ich ihnen die Krone überlasse? Werden sie dann die Welt unterwerfen?«

»Sie sind auf dem Weg hierher, oder nicht?«, stellte Nimoe die rhetorische Frage.

Ich atmete tief durch und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Nimoe schien meinen Wunsch zu spüren und wurde plötzlich unscharf. Doch die Last der gesamten Situation wurde nicht geringer.

»Es gibt noch einen Weg zurück«, hörte ich Artus leise sprechen, der plötzlich neben mir stand. »Wenn sie kommen, geh zu ihnen und überlasse ihnen die Krone. Noch ist es nicht zu spät.«

Verwirrt sah ich ihn an, während er offensichtlich nach Nimoe Ausschau hielt.

»Was meinst du damit?«

»Es war klug von dir, dich gegen die Krone zu wehren«, erzählte er mir. »So ist sie immer noch eine Art Fremdkörper, wie eine Krankheit, und diese kann beseitigt werden.«

Das, was er mir sagte, war, was ich insgeheim stets gehofft hatte. Es klang zu gut, um wahr zu sein.

»Wenn du ihnen die Krone bringst, werden sie dir dein impulsives Verhalten verzeihen«, flüsterte Artus weiter. »Immerhin bist du ein Kind in ihren Augen. Und wenn Areion dich wirklich liebt, wird er dich zu seiner Gefährtin deklarieren. Du weißt, dass dies etwas ganz Besonderes ist. Atlanter binden sich nur ein einziges Mal in ihrem Leben. Niemals wieder werden sie jemanden so sehr lieben, wie ihren Gefährten. Und das bedeutet, dass sie dich aufnehmen werden. Du wirst eine von ihnen werden. Wenn du es wünschst, kannst du von innen heraus Veränderungen herbeiführen.«

»Das klingt zu gut, um wahr zu sein«, sagte ich zu ihm.

»Und das ist es auch«, sprach Nimoe, die aus dem Nichts, direkt vor uns, auftauchte. »Als ob sie dich in ihre Mitte aufnehmen würden, als das, was du bist. In ihren Augen ein Frevel wider der Natur. Du hast nur überlebt, weil einer ihrer Geächteten interveniert hat. Du bist bestenfalls ein Bastard. Aber nach alldem, was dir widerfahren ist, bist du nicht einmal mehr ein Naphil. Du bist etwas anderes, etwas Undefinierbares und die Atlanter fürchten nichts mehr als das.«

Mein Blick sprang zwischen den beiden hin und her. Mir wurde mit einem Mal bewusst, dass sie die Verkörperung meines inneren Konflikts darstellten, den beiden entgegengesetzten Dingen, die ich tun wollte.

Ich wollte die Erde nicht einfach den Atlantern überlassen, konnte aber auch Areion nicht aufgeben.

Solange ich mich nicht entschied, würde ich mich in dieser Ungewissheit befinden, die sich darin zeigte, dass ich nicht in Kontrolle meiner eigenen Fähigkeiten war. So viel war mir spätestens jetzt klar.

»Daria?«, hallte eine weitere, dritte Stimme durch die farblose Dunkelheit an meine Ohren.

Auch Nimoe und Artus schienen Kallistos Ruf nach mir wahrnehmen zu können.

»Du musst aufwachen, Daria«, sprach meine beste Freundin weiter zu mir. »Folge meiner Stimme. Komm zu mir. Mach irgendetwas!«

»Ich bin hier, Kali«, rief ich nach ihr.

»Daria?«

Sie klang nicht so, als ob sie mich gehört hatte.

»Du läufst weiterhin vor der Entscheidung weg«, mahnte mich Nimoe.

»Sie hat sich doch schon entschieden«, sagte Artus schnippisch. »Daria bewahrt die Krone, um sie den Atlantern persönlich zu übergeben.«

Ich versuchte, die beiden zu ignorieren.

»Kallisto?«, fragte ich vorsichtig ins Dunkel, in der Hoffnung, die Richtung ausmachen zu können, aus der die Stimme der Fee gekommen war. »Kallisto!«, brüllte ich lauter.

»Lass sie gehen«, forderte Artus Nimoe auf.

Diese Worte brachten mich dazu, mich zu den beiden umzudrehen.

»Ich halte sie hier nicht länger fest«, entgegnete die Fee, die zu einer Dunklen Fee geworden war – und genau so sah sie gerade für mich aus.

Sie war ein weißer Geist, wabernd, der gerade so seine ursprüngliche Form beibehalten konnte. Es war nur in meinem Kopf, aber irgendwoher wusste ich, dass sie genau so ausgesehen hatte. Mit einem unwirklichen, goldenen Leuchten, welches von der Krone auf ihrem Kopf ausging.

»Werde ich auch so aussehen?«, fragte ich laut, obwohl ich es nicht wollte. »Werde ich zu einer Dunklen Fee? Dem weißen Reiter?«

»Du bist nicht wie ich, Kind«, antwortete Nimoe mir. »Es ist nicht zu sagen, was aus dir werden wird.«

»Zumindest bist du ehrlich«, meinte ich verbittert.

»Das war und bin ich immer.«

»Wie komme ich hier raus?«, fragte ich die beiden Erscheinungen.

»Indem du die Kontrolle übernimmst«, lautete die Antwort, die Artus aussprach.

»Wie mache ich das?«, wollte ich von ihm wissen.

Seine Reaktion zeigte mir, dass er das nicht wusste. Also wandte ich mich an Nimoe, die selbst zugegeben hatte, dass sie für meine aktuelle Lage verantwortlich war.

Ihr Gesichtsausdruck verlor jedwede Weichheit und wich einer Entschlossenheit, die sich in einem fest geschlossenen Mund zeigte.

»Willst du mich nicht gehen lassen?«, fragte ich sie mit aufkeimender Wut.

»Du bist eine Gefahr für andere, solange du nicht die Kontrolle über deine Fähigkeiten hast«, erklärte sie mir und sie hatte Recht damit. »Wenn es dir gelingt, jetzt aus deinem Unterbewusstsein auszubrechen, wirst du zumindest ausreichend in der Lage sein, die Macht, die du in dir trägst, im Zaum zu halten.«

Panik packte mich. Ich war mir nicht sicher, ob mir das gelingen würde, und noch weniger glaubte ich daran, dass es richtig war, es zu versuchen.

»Was, wenn sich London wiederholt?«

»Und wegen dieser Zweifel sitzt du hier mit uns fest«, meinte Artus frustriert. »Du hast zu viel Angst vor dir selbst und du willst dich nicht entscheiden. Dies ist kein Leben, Daria. Das ist dir doch klar.«

Plötzlich blendete uns drei ein gleißendes, silbriges Licht. Es war so hell, dass ich eine Hand hochheben musste, um meine Augen zu schützen.

Auch wenn ich zu gerne glauben wollte, dass dies mein Lebenswille war, so wusste ich es besser. Und den beiden Manifestationen ging es genauso.

Dennoch empfand ich einen unglaublichen Drang, auf dieses Licht zuzugehen.

»Daria«, warnte einer von ihnen, doch die Stimme war zu verzerrt, dass ich nicht ausmachen konnte, wer von den beiden gesprochen hatte.

Ich schaute kurz zu ihnen zurück und konnte sie nur noch verschwommen wahrnehmen.

Brach dieses Konstrukt in meinem Kopf gerade zusammen? Hatte Kallisto vielleicht einen Weg in meinen Verstand gefunden?

Zumindest sprach ich meine Gedanken nicht mehr deutlich aus und das konnte keine schlechte Sache sein, oder doch?

Trotzdem entschloss ich mich, auf das Licht zuzugehen. Einige Meter später konnte ich so etwas wie einen Weg sehen, oder zumindest eine Quelle, von dem das Licht ausging.

Also begann ich, darauf zu zu rennen.

Je näher ich der Lichtquelle kam, desto deutlicher wurde, dass es kein Weg oder Tunnel war, der aus der Dunkelheit meines Unterbewusstseins herausführte. Das Licht kam von oben und für mich sah es wie eine Hand aus.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich rannte, kein Gefühl dafür, dass ich dem Licht näher kam. Es strahlte keine Hitze aus.

Irgendwann streckte ich ihm einfach meine Hand entgegen und versuchte, nach ihm zu greifen.

Zu meiner Überraschung umfassten meine Finger gleich beim ersten Versuch etwas Kühles, Festes, das definitiv keine Hand war. In dem Moment, als ich die Finger um dieses Ding schloss, war die Dunkelheit verschwunden.
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Als ich meine Augen öffnete, schnappte ich nach Luft und setzte mich auf, als hätte ich mich in einer gefüllten Badewanne befunden und die ganze Zeit nicht atmen können.

Verwirrt schaute ich umher, denn ich konnte mich nicht erinnern, zu Boden gesunken zu sein. Auch befand ich mich nicht mehr vor Noahs Grab, sondern auf dem Boden eines kleinen Gebäudes, welches schmale Fenster besaß, die direkt unterhalb der Decke saßen. Dazu kam der aufgebahrte Sarg neben mir.

Ich befand mich in der Feierhalle des Friedhofs, aber ich war nicht allein.

Nachdem ich mir bewusst geworden war, wo ich mich befand, sah ich zu Elias, der links neben meinen Beinen saß und mich erwartungsvoll ansah. Mir wurde sehr schnell klar, warum, denn in der Hand, die ich in meinem Unterbewusstsein ausgestreckt hatte, um, was immer da geleuchtet hatte, zu ergreifen, hielt ich nun das Zepter.

»Geht es dir gut?«, erklang Galahads Stimme hinter mir und ich spürte seine sanfte Berührung an meiner Schulter.

Ich war mir absolut sicher, dass er mich gehalten hatte, während ich bewusstlos gewesen war.

Noch einmal blickte ich prüfend auf das Teilstück des Artefakts, ehe ich antwortete: »Ich denke schon.«

Ich wartete darauf, dass Nimoe oder Artus sich zu Wort meldeten, aber das taten sie nicht. Was noch viel beunruhigender aber noch mehr erleichternder war, war die Tatsache, dass ich gar nichts mehr in meinem Kopf hörte, außer den Gedanken, den ich tatsächlich dachte.

Das Zepter – oder zumindest sein Schaft – musste so etwas wie ein Fokus sein oder eine Art Leiter.

Hatte Apophis deshalb gewollt, dass ich es bekam? Es war unwahrscheinlich, dass er sich dieser Funktion des Zepters nicht bewusst war. Dann wiederum hatte er wohl nie die Krone getragen.

Meiner Erfahrung nach wusste ich jedoch, dass ich eher davon ausgehen sollte, dass der Exilant wusste, was das Zepter konnte. Apophis schien alles zu wissen.

»Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte ich, um die sich ausbreitende Stille zu beenden.

Elias schaute direkt auf seine Uhr. Ihn so nahe zu haben, war ein seltsames Gefühl. Irgendetwas hatte sich verändert. Ich konnte es nicht benennen. Er wirkte Noah noch ähnlicher als das letzte Mal, dass ich ihn gesehen hatte.

»Fast drei Stunden«, antwortete er schließlich.

»Drei Stunden!«, rief ich aus und sprang regelrecht auf die Füße. »So lange hat es sich nicht angefühlt.«

»Hattest du einen Traum?«, fragte Galahad.

Als ich mich umdrehte, um ihn anzusehen, merkte ich ihm seine Sorge an.

»Nein«, erwiderte ich mit einem Lächeln, welches ihn aufatmen ließ.

Jedes Mal, wenn der Feenprinz seine Sorge um mich so offensichtlich zeigte, versetzte es mir einen Stich, aber es erwärmte mir auch das Herz. Vor allem, da es ihm so über die Maßen egal war, dass jemand seine Gefühle für mich mitbekam. Allerdings sorgte es mich auch, wenn jemand wie Elias, der eine Verbindung zu Apophis hatte, davon erfuhr.

Ob meine Begegnung mit Nimoe und Artus ein Grund war, nicht beunruhigt zu sein, war dahingestellt. Aber sowohl Gal als auch Elias davon zu erzählen, hielt ich nicht für sinnvoll. Ersterer würde sich nur wieder Sorgen machen und Letzterer würde damit nichts anfangen können und es Apophis weitersagen.

Was für mich viel wichtiger in dieser Situation war, war die Tatsache, dass mit einem Mal Stille in meinem Kopf herrschte. Es fühlte sich fast so an, wie bevor ich die Krone absorbiert hatte. Auch wenn ich mich gar nicht mehr wirklich daran erinnern konnte, wie es vorher gewesen war.

Letztlich war es egal. Alles, was für mich zählte, war die Ruhe, die ich einen Moment lang genoss, ehe ich gedanklich zu Kallisto Kontakt nahm.

Kannst du mich hören, Kali?

Ja, hörst du mich?

Erleichtert atmete ich auf. Das Zepter verhinderte nicht grundsätzlich alles. Ich konnte weiterhin mit der Fee im Schwert kommunizieren. Das war fantastisch.

Das ist zu gut, um wahr zu sein, ließ ich sie wissen.

Was meinst du?

Seitdem ich das Zepter in der Hand habe, nerven mich die Echos der Krone nicht mehr. Die einzigen Gedanken, die ich höre, sind meine eigenen.

Tatsächlich? Das ist doch gut, oder?

Ja.

Jetzt musste ich nur noch herausfinden, ob es für mich genügte, das Zepter am Körper zu tragen, oder ob ich es berühren musste.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Galahad abermals, als ich lange auf das verzierte Griffstück des Zepters starrte.

»Ja«, bestätigte ich ihm und sah ihn an.

Das Zepter scheint die Fähigkeit zu haben, die Echos der Krone auszublenden, oder so ähnlich, erklärte ich ihm auf telepathischem Wege.

Also ist es eine Art Fokus?

Ich musste lächeln, als er den gleichen Begriff verwendete, wie ich es zuvor getan hatte.

Das vermute ich, ja.

Ein Seitenblick zu Elias verriet mir, dass er den stillen Austausch zwischen Galahad und mir nicht bemerkt hatte. Ich beschloss, dass ich es besser nicht darauf ankommen ließ.

Als ich Elias ansah, erinnerte ich mich wieder an unser Gespräch, bevor mich Nimoe in mein Unterbewusstsein gezogen hatte.

»Was ist so wichtig am Zepter?«, wollte ich wissen. »Welche Funktion hat das Kopfstück? Und warum hat man es geteilt? Was für eine Gefahr stellt es dar, wenn es zusammengesetzt ist?«

Ich erwartete, dass Elias mich hilflos und vielleicht auch überrascht ansah. Denn ich glaubte nicht, dass Apophis ihm dieses Wissen anvertraut hatte. Doch sein Gesichtsausdruck sagte mir etwas anderes.

»Ich weiß nicht alles«, gestand er mir ein. »Und ich habe auch nicht weiter nachgefragt. Ich weiß nur, dass man mit diesem Zepter wohl die Apokalypse aufhalten kann, sobald es zusammengesetzt ist und man es an einen bestimmten Ort gebracht hat.«

»Ist das so?«, meldete sich Galahad zu Wort.

Seinem Ton konnte ich entnehmen, dass er Elias nicht glaubte, und ich tat es, ehrlich gesagt, auch nicht. Wobei ich mir sicher wahr, dass Noahs Fünfling selbst das glaubte, was er uns erzählte. Vermutlich hatte er keinen Grund, Apophis zu misstrauen.

»Und wo war das Zepter und dieser ominöse Ort, als die erste Apokalypse stattfand?«, hakte Gal nach. »Warum hat es sie damals nicht gestoppt?«

Diese Frage schien Elias kalt zu erwischen.

»Ich … ich weiß es nicht«, antwortete er. »Vielleicht wurde es erschaffen, um zu verhindern, dass sich dieses Ereignis wiederholt?«

»Dafür hatte Apophis nicht die Mittel«, klärte ich ihn auf. »Alle Verbotenen Artefakte hier auf der Erde sind Überbleibsel Atlans und wurden vor oder während der Umwälzung erschaffen.«

Das wusste ich mit absoluter Gewissheit, denn es war eine Erinnerung meines Vaters, die ich vor zwölf Jahren vom Grimoire erhalten hatte.

»Jetzt brauchen die Atlanter sie nicht mehr«, fügte ich hinzu, woran ich mich noch erinnerte, in der Hoffnung, dass mein Vater dieses Artefakt vielleicht kannte. »Man stellte sie her, damit sie nach etwas Normalem aussahen, und ihre wahre Funktion nicht preisgaben, zumindest in den meisten Fällen.«

Ich tat mein Bestes, um auf Helios‘ Erinnerungen zuzugreifen. Das war etwas, das ich bisher nie bewusst versucht hatte.

Vielleicht hätte ich eher daran denken sollen.

Die Begriffe waren teilweise anders und Zepter gab es einige. Da ich von diesem speziellen Gegenstand nur einen Teil hatte und nicht wusste, wie das Kopfstück aussah, war ich mir nicht sicher, ob ich es wirklich zuordnen konnte.

»Moment«, sprach ich laut, während ich stutzte. Dann wandte ich mich an Galahad. »Hast du das Kopfstück mitgenommen?«

»Das hat Helena«, erwiderte er.

»Weißt du, ob das falsche Kopfstück genauso wie das Original aussieht?«, wollte ich von Elias wissen, der mich übertölpelt anblinzelte.

»Ehrlich gesagt, Nein«, antwortete er. »Aber warum sollten sie eine Fälschung anfertigen, welches nicht wie das Original aussieht? Es sollte doch eine Art Falle sein, oder nicht?«

Ich nickte stumm und beschwor das Kopfstück in meiner Vorstellung hervor, um es in Gedanken mit dem Schaft zu verbinden.

Mir kam dieses Zepter bekannt vor und das war definitiv nicht meine Erinnerung. Zum einen, weil ich noch nie im Tower of London gewesen war, und zum anderen, weil ich den Ort, an den ich mich erinnerte, noch nie gesehen hatte.

Ich schloss die Lider, um mich tiefer in das Bild, welches ich vor meinem inneren Auge sah, hineinzubegeben.

Der Raum, in dem ich mich befand, war dunkel. Ich konnte hören, wie sich einige Atlanter in ihrer eigenen Sprache unterhielten. Diese kannte ich nur durch die Gedächtnisimplantate meines Vaters, die ich durch sein Grimoire erhalten hatte.

Die Szene, in der ich mich befand, war eine echte Erinnerung und sie war extrem alt. Das wusste ich einfach.

Plötzlich erschien jemand in meinem Blickfeld, der das Zepter in der Hand hielt, aber nicht am Griffstück, wie man es vermuten würde, sondern am Kopf. Die Person ging an mir vorbei, aber ich konnte ihr nicht folgen, da mein Vater ihr nicht nachsah.

»Wir sind so weit, Titan Helios«, wurde er von der Person angesprochen und mein Vater nickte nur, ohne sich dem Sprechenden zuzuwenden.

Er drehte sich stattdessen in die andere Richtung und mein Blick fiel wieder auf das Zepter, welches in einer Art Sockel platziert worden war.

Mein Vater atmete tief durch, als würde er sich für etwas wappnen, was ihm widerstrebte, dann gab er den Befehl: »Start!«

Seine Stimme erklang in meinem Kopf, als sei es meine eigene.

»Daria?«

Plötzlich wurde ich durchgeschüttelt.

Ich musste blinzeln und mit einem Mal war ich an einem anderen Ort.

Verwirrt sah ich Galahad an, der mich bei den Schultern gepackt hatte, und aufhörte, mich zu rütteln.

»Du warst schon wieder neben dir«, erklärte er mir besorgt, mit einem Hauch von Vorwurf.

»Ich habe versucht, mich zu erinnern«, meinte ich schulterzuckend, ehe mein Blick auf Elias fiel, was mich zum Schweigen brachte.

»Woran?«, fragte mich Galahad in seiner Sprache.

»Woher ich das Zepter kenne«, antwortete ich ihm auf gleiche Weise. »Oder eher, mein Vater.«

»Und?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Du hast mich zu früh zurückgeholt«, war ich jetzt diejenige mit Vorwurf in der Stimme.

»Du bist ohne Vorwarnung erstarrt«, antwortete er wütend in meiner Muttersprache. »Was hast du denn von mir erwartet.«

»Es tut mir leid«, sprach ich besänftigend. »Mir geht es gut. Ich dachte, es sei einen Versuch wert. Ich habe das noch nie getan.«

»Warne mich das nächste Mal einfach«, bat Gal ein wenig zerknirscht und ließ mich endlich los, um sich am Hinterkopf zu kratzen, was er immer tat, wenn er wegen etwas verlegen war.

»Ich glaube, es steuert etwas«, meinte ich zu meinem besten Freund in seiner Sprache, während ich den entschuldigenden Ton beibehielt, um Elias hinters Licht zu führen. »Es scheint nichts Gutes zu sein.«

»Schon in Ordnung«, antwortete Gal wieder so, dass Elias ihn verstand.

Es fühlte sich an wie ein Bunker. Weißt du, was das ist? Ein unterirdischer, stark befestigter Schutzraum, teilte ich ihm nun telepathisch mit.

Ich weiß, was das ist.

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte er laut und wandte sich an Elias. »Ich denke, die Vereinbarung lautete, dass du nach diesem Treffen gehen kannst. Also, mach’s gut.«

Elias wirkte nun wie ein begossener Pudel. Bereits bei unserer ersten Begegnung hatte ich das Gefühl gehabt, dass er insgeheim ein Fan von mir sei, und auch jetzt kam er mir sehr anhänglich vor.

Noch vor über einem Jahrzehnt hätte ich alles dafür gegeben, dass Noah sich mir gegenüber so verhalten hätte. Aber wir waren im Hier und Jetzt und Elias war nicht Noah. Er war nicht einmal eine Kopie von ihm, sondern einer von fünf.

»Elias, ich weiß, du willst lieber mit mir kommen«, platzte es aus mir heraus. »Aber ich will dich nicht in meiner Nähe haben. Ich bezweifle sogar, dass ich das jemals wollen werde. Wenn ich dich ansehe, muss ich nur an Noah denken, und du weißt hoffentlich, was er getan hat.«

»Ihren Bruder getötet«, sagte Galahad, als sowohl er als auch ich Elias vom Gesicht ablesen konnte, dass er keine Ahnung hatte.

Ich hielt mich davon ab, noch anzufügen, dass er den Mann, den ich liebte, gefoltert und fast getötet hätte. Diese Information gab zu viel über mich und Areion Preis.

Aber ein anderer Teil erwischte mich dabei, wie ich kurz zu Galahad hinübersah und dann wegschaute, ehe unsere Blicke sich trafen. Ihm immer und immer wieder unter die Nase zu reiben, dass mein Herz einem anderen gehörte, tat auch mir weh.

»Das … das tut mir leid«, stammelte Elias.

Seine Entschuldigung half mir, mich wieder auf die aktuelle Situation zu konzentrieren. Und auf die Tatsache, dass sich weder Nimoe noch Artus zu meinen Gedanken geäußert hatten, wie sie es sonst gerne taten.

»Ich behalte es«, sprach ich und hob dabei den Griff des Zepters hoch, »aber so lange ich nicht weiß, wofür Apophis es haben möchte, werde ich nichts weiter damit anfangen. Das kannst du deinem Herrn von mir ausrichten.«

»Er ist nicht mein …«

»Er mag dir vielleicht gesagt haben, dass er dein leiblicher Vater ist, aber er sieht dich definitiv nicht als seinen Sohn«, unterbrach ich ihn. »Noch Adam, noch Noah. Es war und ist ihm Scheiß egal, ob ihr lebt oder sterbt, solange er bekommt, was er haben will. Allein deshalb werde ich ihm nur helfen, wenn die Hölle gefriert, oder er zu mir offen und ehrlich ist.«

In meinen Augen war das ein und dasselbe.

Jetzt, in diesem Moment, wollte ich Elias Pearson nur noch loswerden. Je schneller er weg war, desto eher konnte ich aus diesem Häuschen verschwinden und meine Freunde suchen, die sich hoffentlich in der Nähe aufhielten.

Ich brauchte Nimoes Stimme nicht zu hören, um mit mir selbst zu hadern, ob das schlau war. Immerhin war ich eine gesuchte Terroristin und wenn Interpol und wer sonst noch hinter mir her war, herausbekam, dass ich mich mit einem von ihnen getroffen hatte, würden sie in die Bredouille geraten. Und das war das Letzte, was ich wollte.

»In Ordnung«, sagte Elias schließlich mit einem entschlossenen Nicken. »Ich kann verstehen, dass du mich nicht ohne eine Vorbelastung ansehen kannst, und es tut mir leid, was mein Bruder dir angetan hat.«

Es war so befremdlich diese Worte zu hören, denn Elias klang so, als hätte er Noah gekannt. Das wollte ich kategorisch ausschließen. Doch, wenn ich genauer darüber nachdachte, konnte ich das nicht.

Nach Kates Tod hatte Noah den Kontakt zu mir vollständig abgebrochen, auch wenn ich mir das eine lange Zeit nicht hatte eingestehen wollen. Ich konnte nicht wissen, wen er in dieser Zeit kennengelernt hatte und zu welchem Menschen oder Unmenschen er geworden war, hatte ich zu spät erkannt.

Es war möglich, dass sie sich begegnet waren.

Nur weil ich nicht von etwas wusste, bedeutete dies nicht, dass es nicht geschehen oder gar möglich war.

Es war ein seltsames Gefühl, plötzlich wieder genau dort zu stehen, wo ich begonnen hatte. Ich fühlte mich klein, ahnungslos und doch als Zentrum des Universums. Apophis hatte mich dort platziert und er hatte dafür gesorgt, dass mich Noah Zeit meines Lebens verfolgen würde. Etwas, was ich mir stets gewünscht hatte.

Mir war klar, dass Elias auf eine Antwort oder wenigstens eine Reaktion von mir hoffte, also nickte ich ihm knapp zu.

Es war überdeutlich, dass dies nicht das war, worauf er gehofft hatte, und es tat mir leid, dass er nun ganz offensichtlich in meinen Schuhen steckte, was die Beziehung zwischen uns betraf.

Er öffnete ein paar Mal den Mund. Sicherlich um Worte des Abschieds zu finden. Sein Blick sprang zwischen Galahad und mir hin und her, ohne dass es ihm weiterhalf.

Ein bisschen tat mir Elias Pearson leid. Er konnte schließlich nichts für die Situation, in die er geraten war – genau so wenig wie ich, aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, ihm die Hand zu reichen. Nicht, wenn er der verlängerte Arm des Mannes war, der für jedwedes Leid in meinem Leben verantwortlich war.

So wandte sich Elias ohne ein weiteres Wort ab. Er ging zur verwitterten Holztür mit dem schmalen Fenster, öffnete sie und schlüpfte hindurch, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Obwohl ich es nicht wollte, versetzte es mir einen Stich, den Mann, der wie meine erste große Liebe aussah, so fortzuschicken.

»Er ist nicht Noah«, sagte Galahad zu mir, was mich zusammenzucken ließ.

»Ganz genau«, gab ich zurück. »Ich weiß nicht Mal mehr, ob Noah je Noah war.«
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So lange von der normalen Welt getrennt, die meiste Zeit auf mich selbst gestellt zu sein, hatte mir mehr geschadet als geholfen. Das wurde mir klar, als ich in diesem kleinen Häuschen auf dem Friedhof stand und nicht in der Lage war, einen Fuß vor den anderen zu setzen und Elias hinaus zu folgen.

Ein Teil von mir wollte nicht raus. Der Teil, der gelernt hatte, dass jede meiner Taten eine Konsequenz zur Folge hatte – wenn nicht sogar mehrere. Genauso klar war mir, dass ich vor meiner Verantwortung nicht wegrennen konnte.

Also, was hatte ich für eine Wahl?

»Du bist nicht allein«, sagte Galahad sanft.

Selbst wenn er nicht meine Gedanken las, wusste er immer noch mich zu lesen. Niemand hatte das je so gut vermocht, wie er, und ich bezweifelte, dass jemand das je tun würde – vermutlich nicht einmal Areion, einfach, weil er nicht so empathisch war.

»Vielleicht ist das gerade das Problem«, gab ich mit einem Seufzen zurück und schaffte es, einen Schritt zu machen.

»Wann war man allein je stärker?«, wollte Galahad wissen und ich sah ihn kopfschüttelnd an.

Natürlich hatte er recht.

»Wenn ich mich um niemanden sorgen müsste, dann vielleicht doch«, gab ich zurück.

»Dann wärst du … wie nennt man das gleich? Ein Psychopath?«

»Soziopath, denke ich.«

»Wie auch immer«, meinte Gal schulterzuckend. »Aber das bist du nicht. Hör auf, dich selbst zu quälen und zu verkrüppeln, und mach weiter.«

Bevor ich etwas sagen konnte, war er hinter mich getänzelt und zwickte mir spielerisch in die Seiten, genau da, wo er wusste, dass es mir durch Mark und Bein schießen würde.

»Hey!«, rief ich aus und versuchte, ihn zu packen. »Reiz nicht den psychisch labilen Gewittersturm!«

Galahad lachte herzlich und wich jedem meiner Versuche, ihn zu packen, spielerisch aus.

»Du bist unmöglich!«, protestierte ich und tat so, als würde ich mich geschlagen geben, nur um noch einmal nach ihm zu langen – was der Fee natürlich voraussah.

»Und genau das liebst du an mir«, gab er grinsend zurück.

Ich lache kopfschüttelnd, ehe ich meine Hände hob und mich geschlagen gab.

»Ja, definitiv«, antwortete ich.

Galahad packte sich ans Herz und tat so, als hätte ich ihm gerade einen Pfeil durch die Brust gejagt. Erst dann wurde ich mir seiner Wortwahl bewusst.

»Ich habe nie gesagt, dass ich es nicht tue«, sagte ich vorwurfsvoll. »Nur halt nicht so.«

Warum war es mir so wichtig, etwas klarzustellen, was er schon längst wusste.

»Du liebst mich, mir ist egal wie«, erwiderte er mit einem breiter werdenden Grinsen, welches er nur mit einem Zwinkern unterstrich.

»Du bist unglaublich«, murmelte ich.

»Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.«

»Ich wünschte nur, du würdest es nicht so offensichtlich machen, Gal«, meinte ich, als ich mich daran erinnerte, wie er vor Elias keinen Hehl daraus gemacht hatte, was er für mich empfand. »Ich werde noch dein Tod sein.«

Meine Worte fühlten sich wie eine düstere Prophezeiung an, die ich sofort zurücknehmen wollte.

Die Vorstellung, Galahad zu verlieren, war jenseits von fürchterlich. Es schnürte mir die Luft ab. Instinktiv packte ich das Zepter in meiner Linken fester.

Ich konnte spüren, wie mich bei diesem Gedanken knisternde Energie umgab, und mir war klar, dass jeden Moment ein Donnern erklingen würde, doch das tat es nicht. Stattdessen sah ich Funken und kleine Blitze um das Zepter herum tanzen. Dort, wo sie meine Haut berührten, kitzelte es.

»Es ist tatsächlich ein Fokus«, stellte Gal völlig ernst fest. »Möglicherweise auch ein Energiespeicher, so wie er auf dich reagiert. Woran hast du gedacht?«

Ich konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Es würde ihm nur wehtun, oder – schlimmer noch – ihm vielleicht doch Hoffnung machen.

»Ich mache mir nur Sorgen, wie immer«, sagte ich ausweichend. »Wir müssen Bastet finden«, wechselte ich direkt das Thema und war insgeheim dankbar, dass ich eine Aufgabe zu erfüllen hatte.

Zwar mochte ich Apophis durch Elias mitgeteilt haben, dass ich nicht daran dachte, in Sachen Zepter etwas zu unternehmen, aber das war schlichtweg eine Lüge. Insbesondere nach dieser Erinnerung meines Vaters, die mir nicht aus dem Kopf gehen wollte, wobei ich immer an der Stelle hängen blieb, bei der ich durchgerüttelt worden war.

»Dieses Zepter«, erklärte ich Galahad. »Es bedient oder steuert etwas. Ich muss herausfinden was.«

»Und was hat Bastet damit zu tun?«, wollte mein bester Freund wissen.

Ich hob bedeutsam den Finger meiner freien Hand und tippte damit auf mein rechtes Ohr, um ihm zu bedeuten, dass ich sichergehen wollte, nicht belauscht zu werden. Er nickte als Bestätigung.

Ich konzentrierte mich auf die Umgebung, was mir, ohne die Stimmen in meinem Kopf, überraschend leicht fiel. In der direkten Umgebung konnte ich keine Menschen beziehungsweise menschliche Herzschläge hören. Hier und da huschten Mäuschen und Vögel umher, aber nichts, was uns direkt belauschen konnte.

Also streckte ich meinen Sinn aus. Weiter entfernt gab es sehr wohl Menschen. Solche, die sich nicht zu unterhalten schienen. War jemand unter ihnen, der die nötige Gerätschaft besaß, uns zu hören?

»Hörst du etwas Verdächtiges?«, fragte ich Gal, um zu prüfen, ob ich mich selbst dort draußen über ein Abhörgerät hören konnte.

Nichts.

»Nein«, antwortete Galahad. »Nur Tiere und ein paar Menschen weiter weg. Das könnten deine Freunde sein, die auf dich achtgeben.«

Ein kaum zu bändigender Drang überkam mich, alle Vorsicht über Bord zu werfen und nach draußen zu gehen und nach ihnen zu suchen. Ich kämpfte eisern dagegen an und packte das Zepter fester, während ich meine freie Hand zu einer Faust ballte.

»Bastet hat alle Daten vom Juwel kopiert und gespeichert«, beantwortete ich Gals ursprüngliche Frage, sprach dabei vorsichtshalber dennoch leise. »Sie wird also wahrscheinlich auch die Information haben, nach der Apophis sucht. Also die Position des Kopfstücks und vielleicht noch mehr.«

»Gut gemacht«, erwiderte er anerkennend.

»Einer meiner geistesgegenwärtigen Momente«, gab ich mit einem schiefen Grinsen zurück, welches verschwand, als ich fortfuhr: »Daher müssen wir jetzt Bastet unbedingt finden. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie das Flugzeug verlassen hat. Sie war nicht mehr da, als ich aufgewacht bin. Könnte Pandora veranlasst haben, dass die Piloten sie sich schnappen?«

Galahads Gesicht wurde ein wenig blass, was für mich schon Antwort genug war.

»Grundsätzlich ja«, bestätigte er meinen Eindruck. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das bei dir machen würde.«

Das beruhigte mich ein wenig. Bis ich Gal wieder in sein grübelndes Gesicht schaute.

»Es sei denn, sie hat keine Geduld mehr darauf zu warten, dass du sie aufsuchst, und möchte dir damit einen Grund geben«, überlegte er laut. »Es kann auch sein, dass sie darauf gewartet hat, dass du aus deinem Versteck kommst, oder aber sie wusste, dass du dich mit einem Stellvertreter von Apophis trifft. Sie hasst ihn regelrecht.«

»Das tun alle Feen, ob dunkel oder nicht«, gab ich zurück, was er mit einem Schulterzucken und Nicken kommentierte. »Und ich tue es auch«, gestand ich. »Auch wenn mir klar ist, dass ich ihn nicht für alles, was mir widerfahren ist, verantwortlich machen kann, so ist er nicht unbeteiligt daran gewesen.«

»Er und alle Atlanter«, merkte Galahad an.

Seine Worte überraschten mich.

»Du generalisierst das jetzt wirklich?«, fragte ich ihn verwundert.

»Du weiß nicht, was sie alles getan haben, als sie noch hier auf Erden wandelten«, erwiderte er, aber ich konnte ihm seinen Groll regelrecht anmerken und das war untypisch für ihn. »Viele haben Schlimmes unter dem Vorwand getan, eine bessere Welt schaffen zu wollen. Bevor sie den Technologien abschworen, haben sie sie selbst exzessiv genutzt. Die Nanitozyten in ihren Körpern haben nichts Natürliches mehr an sich.«

»Die sind zum Teil auch in deinem Körper«, gab ich ihm zu bedenken.

»Nein«, antwortete er, ohne zu zögern. »Vielleicht waren sie es einmal.« Galahad wusste, dass ich zuerst mit den Nanitozyten über das Grimoire in Kontakt gekommen war. Diese war die künstlichste Form, der ich begegnet war. Anschließend hatte Areion mir das Leben gerettet, indem er mir von seinem Blut gegeben hatte. Mehr oder minder unfreiwillig. »Aber deine haben sich über die Zeit weiterentwickelt.«

Wir teilten diese Theorie. Mit jedem Wesen und jedem Artefakt, welches ich berührt hatte, hatten meine Nanitozyten dazugelernt und sich weiterentwickelt. Wie das möglich war, konnten wir nur vermuten. Ich war der Meinung, dass es daran lag, dass Apophis mir eine seiner Fähigkeiten übertragen hatte, als wir uns das erste Mal persönlich begegnet waren. Er hatte meinen ungewollt beigebracht, zu lernen.

Das war es, was mich so besonders machte. Das war der Grund, warum Apophis mein Blut wollte.

»Das Blut, was ich von dir bekommen habe, war weit von dem entfernt, was durch ihre Adern fließt«, fuhr Galahad fort. »Sonst hätte es mich getötet, statt mich zu heilen. Sonst hätte es mich nicht verändert.«

All das wusste ich bereits, aber der Gedanke, dass ich Galahad hätte töten statt retten können, ließ mich immer noch erschaudern. Das und die Frage, ob seine Gefühle zu mir nur daher rührten, dass er mein Blut hatte.

Über dreißig Jahre war ich nun schon alt, aber die Selbstzweifel waren immer noch mein allerschlimmster Feind. Wenigstens hörte ich jetzt nicht mehr Nimoes rationale Kritik, oder Artus wehmütige Vorwürfe.

»Ob Apophis wusste, dass das Zepter mir mit der Krone helfen würde?«, hörte ich mich laut fragen.

»Tut es das?«, wollte Galahad interessiert wissen. »Ich meine, mehr als nur deine Kräfte zu binden.

»Ja, und wie«, bestätigte ich. »Es ist still.«

Gal schaute mich ein wenig verwirrt an.

»Still in meinem Kopf«, erklärte ich. »Die Echos der Krone sind fort. Es hat mich auch wieder zurück ins Bewusstsein geholt, nachdem ich umgekippt bin.«

»Interessant«, meine er. »Das ist bei ihm wohl nie auszuschließen. Was passiert, wenn du es loslässt?«

»Irgendwie will ich das nicht«, gestand ich.

»Du kannst es ja direkt wieder anfassen«, schlug Gal vor. Mitgefühl stand in sein Gesicht geschrieben.

Ich hatte ihn nicht verdient. Diese Freundschaft war nicht ausgeglichen. Ich nahm so viel von ihm und gab ihm kaum etwas zurück. Es war nicht fair.

Ich nickte und atmete tief durch, um mich darauf vorzubereiten, Nimoes und Artus Stimmen zu hören, sobald ich meine Finger vom Zepter löste.

Finger für Finger öffnete ich und ließ es dann in meinen Schoß fallen.

Es blieb still. Erleichtert lächelte ich.

»Du berührst es in gewisser Weise immer noch«, stellte Galahad fest. »Lass uns schauen, ob es reicht, wenn du es bei dir trägst.«

Ich nahm das Zepter und steckte es mir in den Gürtel. Da es direkt über dem Stoff lag, berührte es mich also immer noch.

»Wir sollten eine Halterung dafür finden«, meinte Galahad nachdenklich. »Dein Bruder hat sicherlich so etwas wie einen Schriftrollenbehälter, oder? Den könnte man umfunktionieren.«

»Das ist eine hervorragende Idee«, erwiderte ich. »Lass uns aber zuerst Bastet finden. Das ist jetzt gerade wichtiger.«

Damit schloss ich meine Augen und streckte meine mentalen Fühler nach ihr aus, um sie anschließend auf die gleiche Weise zu rufen. Ich konnte sie zwar nicht spüren, aber das musste nicht bedeuten, dass sie nicht in der Nähe war.

Dennoch überkam mich die Sorge, dass Pandora sie entführt hatte. Oder, noch schlimmer, jemand oder etwas anderes.

Zehn Jahre lang war die Wächterkatze nun an meiner Seite. Die Vorstellung, sie so plötzlich und nur durch meine Unachtsamkeit zu verlieren, zerquetschte mir das Herz.

Ich tat mein Bestes, meine Gefühle zu beherrschen, und doch konnte ich das Kribbeln auf meiner Haut spüren, welches sich in Richtung Zepter bewegte, als ich auf die schmale Tür zutrat, durch die Elias einige Zeit zuvor verschwunden war.

Er hatte sie hinter sich verschlossen, also legte ich meine Hand um den Griff und betätigte ihn.
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Kaum war sie geöffnet, gab sie mir die Sicht auf gleich mehrere Personen frei. Angeführt von Bastet kamen Kai, Leo und Sam auf mich zu. Sobald ich sie erkannte, schlug mein Herz höher. Das, und die Erleichterung, meine Wächterkatze gefunden zu haben, zauberte ein breites Lächeln auf mein Gesicht.

»Es tut so gut, euch zu sehen!«, begrüßte ich sie, doch ehe ich ihnen entgegengehen konnte, schüttelte Kai den Kopf.

Leo hob einen Zeigefinger zum Mund und Sam gestikulierte mit seiner Hand, ich solle rückwärts gehen, was ich sofort tat.

Ich fühlte mich, als hätte man mich mit Eiswasser übergossen. Die Ernsthaftigkeit ihrer Mienen hatte mir die Vorfreude für einen Moment genommen.

Das änderte sich aber, als Kai mich in eine feste Umarmung zog.

»Es ist auch schön, dich wiederzusehen«, sprach er halb in meine Schulter und hielt mich für einen Moment fest, ehe er Leo Platz machte.

»Drei Jahre sind eine verdammt lange Zeit, Daria«, stimmte Leo zu, als er von mir wegtrat und Sam mich überraschend so heftig umarmte, dass mir fast die Luft wegblieb.

»Wir haben uns Sorgen gemacht«, meinte er mit deutlichem Vorwurf in seiner Stimme, als er mich an den Schultern packte und mich auf Armeslänge festhielt.

Wir waren nun alle in den Dreißigern und doch fühlte ich mich in ihrer Gegenwart jünger.

»Ich meine, du bist echt zum richtigen Zeitpunkt untergetaucht«, erzählte Kai. »Aber als Areion sich dann in aller Öffentlichkeit verteidigen musste, dass er in den Anschlag nicht involviert war, haben wir uns Sorgen gemacht.«

»Wir dachten, er hätte dich mitgenommen und in Sicherheit gebracht«, fügte Leo hinzu.

»Aber dann hat er alles unternommen, um sich in der Öffentlichkeit von dir loszusprechen«, fuhr Sam fort. »Das war … seltsam.«

Das zu hören, gab mir das Gefühl, Unmengen an Salzwasser geschluckt zu haben. Ich kämpfte gegen den Impuls an, mich zu übergeben. Mir wurde heiß und kalt und dann eiskalt.

Suchend landete mein Blick auf Galahads Gesicht, das mir mehr sagte, als ich wissen wollte. Mitleid und ein klein wenig Reue. Er hatte davon gewusst und es mir nicht erzählt. Wenn es wirklich eine so große Sache war, wäre es niemanden mit einem Internetanschluss oder internetfähigem Handy entgangen.

»Wir hätten nie gedacht, dass er dich verrät«, sagte Kai genau das, was ich gerade dachte.

Ich konnte es nicht glauben. Sicherlich war das nicht seine Entscheidung gewesen, sondern die seiner Vorgesetzten, der Ältesten. Hätte man ihn für schuldig befunden, wäre er nicht in der Lage, seine Arbeit, hier auf der Erde, weiterzuführen.

Dennoch tat es so weh, als habe man mir das Herz aus der Brust gerissen.

»Seine Firma ist in den letzten Jahren regelrecht in den Orbit geschossen«, erzählte Leo.

»Wortwörtlich«, meinte Sam. »Sie haben Hunderte von Satelliten ins All geschossen. Sie haben Verträge mit mehreren Regierungen. Weir Industries sind auf Aufklärung spezialisiert, und zwar nicht nur in Bezug auf Bedrohungen aus dem Weltall. Sie sind in der Lage, Menschen auf der ganzen Welt aufzuspüren.«

»Hat er das versprochen?«, hauchte ich die Frage.

»Was?«, wollte Kai verwirrt wissen.

»Er hat in aller Öffentlichkeit versprochen, dich ausfindig zu machen«, beantwortete Galahad meine Frage.

Meine Augen begannen zu brennen. Ich schnappte nach Luft. Instinktiv packte ich das Zepter und umklammerte es mit einer Hand. Ich konnte die Spannung auf meiner Haut spüren. Sie war so intensiv, dass meine Haare begannen, in die Luft zu steigen, so wie die derer, die bei mir in diesem Häuschen waren.

»Atme, Daria«, sprach Gal eindringlich, aber sanft. »Schließ die Augen. Hör auf dein Herz. Beruhige dich.«

Ohne zu zögern oder zu zweifeln, gehorchte ich. Mein Herz hämmerte wie wild. Als ich mich erinnerte, warum das so war, brannten meine Augen noch mehr. Ich konnte spüren, wie sich die Tränen zwischen den Augenlidern sammelten.

Plötzlich wurde ich in eine weitere Umarmung gezogen. Eine Hand legte sich beruhigend auf meinen Hinterkopf. Mir war es, auch ohne, dass ich seinen Duft einsog, klar, dass es Galahad war.

»Hör auf meinen Herzschlag«, sagte er leise und ich tat es.

Ich erlaubte meinen Tränen, sich zu lösen und Gals Schulter zu durchnässen, aber gegen das Bedürfnis zu schluchzen kämpfte ich eisern an.

»Das ist der Grund, warum sie untergetaucht ist«, wandte sich Galahad an meine Freunde.

»Das ist in London passiert«, erkannte Kai.

Ich konnte spüren, wie mein bester Freund nickte. Ehe er mehr erzählen konnte, löste ich mich von ihm und straffte meine Schultern.

»Ich habe die Krone absorbiert, damit die Atlanter sie nicht bekommen«, erklärte ich, noch während ich mich zu meinen Freunden umdrehte. »Aber nicht ganz und gar. Deswegen habe ich nicht wirklich Kontrolle über meine Fähigkeiten, die die Krone verstärkt. Und ja, genau das ist in London passiert.«

»Warum hast du sie ihm nicht überlassen?«, wollte Sam wissen.

»Weil sie die Erinnerungen und die Echos der Psyche der verstorbenen Königin von Avalon enthält«, antwortete ich, nachdem ich einmal schniefen musste. »Das ist Wissen, das ihnen nicht zusteht und ihnen die Macht geben könnte, alle Feen zu vernichten.«

Während Kai und Sam mich ungläubig ansahen, presste Leo seine Lippen zu einer dünnen Linie. Das Feenvolk war für die Otherkin so etwas wie Heilige. Wenn ich die Geschichte richtig verstand, waren sie in den Augen von Leos Volk sogar ihre Befreier, diejenigen, die die Atlanter vertrieben hatten.

»Das Problem ist jetzt nur, dass sie deswegen auf dem Weg zurück zu sein scheinen«, fuhr ich fort.

Leos entschlossener Gesichtsausdruck wich dem des absoluten Schocks mit einer guten Portion Sorge. Ich war überrascht, dass sie das nicht bereits wussten.

»Es ist sicherlich nicht der einzige Grund«, warf Galahad schnell ein. »Aber vermutlich der Auslöser.«

»Ja«, gab ich ihm recht. »Das und die Tatsache, dass es mich gibt. Sie haben Apophis und die anderen Wissenschaftler seines Teams hier zurückgelassen, wie den unerwünschten Müll nach einem Picknick. Es hat sie lange nicht interessiert, was diese Exilanten hier bei uns auf der Erde machen, bis es ihnen gefährlich werden konnte.«

Während ich diese Worte sprach, wurde mir erst klar, wie recht ich mit ihnen hatte.

»Ich bin mir sicher, früher oder später wären sie ohnehin zurückgekehrt«, fuhr ich fort. »Keine Ahnung, was sie die letzten tausend Jahre getrieben haben, aber sie haben ohnehin ein ganz anderes Zeitempfinden als wir. Sie zählen die Zeit, in der man wach ist.«

»Das ist doch merkwürdig«, meinte Kai.

»Für uns vielleicht«, gab ich zurück. »Aber für uns, die wir mit jeder Sekunde altern, zählt jede Sekunde. Wenn sie sterben wollen, müssen sie sich umbringen.«

»Kein Wunder, das sie hinter dir her sind«, sagte Sam halblaut. »Du weißt unglaublich viel über sie.«

»So, als wäre ich eine von ihnen?«, fragte ich und gab einen verächtlichen Laut von mir, dessen ich erst gewahr wurde, als ich ihn gemacht hatte. »Das liegt daran, dass ich die Erinnerungen meines Vaters habe, der einer ist. Aber ich habe auch die Erinnerungen einer Feenkönigin und Artus Pendragon.«

Kaum hatte ich das gesagt, tippte ich mir auf die Schläfe, als würde man die Krone noch sehen können.

»Echt jetzt?«, staunte Kai und ich nickte.

In dem Moment spürte ich etwas um meine Beine streifen und ich schaute nach unten, direkt in Bastets Augen. Das erinnerte mich daran, dass sie in der Lage waren, in einer bestimmten Farbe zu leuchten und so die Spezies derer um sie herum anzuzeigen. Dies war die Hauptfähigkeit des Juwels gewesen, vielleicht um zu verschleiern, dass sie eine Art Datenspeicher gewesen war.

Lilith, eine der letzten Dunklen Feen hatte mich deswegen fast umgebracht. Es barg eine gewisse Ironie, dass sie mich vermutlich nur deswegen am Leben ließ, weil ich das Artefakt vor ihren Augen zerstört hatte. Denn alles, was sie wollte, war, dass Apophis es nicht in die Hände bekam.

Und nun waren wir hier. Genau aus dem gleichen Grund.

»Na ja, auf jeden Fall musst du aufpassen, dass du immer in Deckung bleibst, damit dich die Satelliten aus dem Orbit nicht finden«, kam Sam wieder auf das ursprüngliche Thema zurück, weil er nicht wusste, worum es hier wirklich ging.

»Das und die Überwachungskameras«, fügte Kai hinzu. »Jede Kamera, um genau zu sein.«

»Aber ist das nicht illegal?«, fragte ich ungläubig.

»Es ist eine Grauzone«, erklärte Sam.

»Wie das?«, hakte ich nach.

»Es gibt einige Handyanbieter, darunter auch Weir Industries, bei denen man eine Einstellung deaktivieren muss«, antwortete Sam. »Sonst gibt man die Erlaubnis, dass die geschossenen Fotos und Videos gescreent werden dürfen, sobald man sie in die Cloud hochlädt, sonst kann man diese nicht nutzen. Damit haben sie die Möglichkeit, dich auf Fotos zu finden.«

»Das ist ja gruselig«, erwiderte ich.

Es fühlte sich wie eine Vorschau auf die Zukunft an, die uns bevorstehen könnte, wenn die Atlanter ihr Vorhaben, auf die Erde zurückzukehren, wirklich in die Tat umsetzen.

Dennoch beruhigte es mich in gewisser Weise. Es zeigte mir, dass sie wirklich nicht nur wegen mir auf dem Weg zurück waren. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Apophis einen Zusammenhang hergestellt hatte, wo keiner war, nur damit ich mich genötigt fühlte, genau das zu tun, was er wollte. Indem er mir das Gefühl gab, schuld an der Rückkehr und darüber hinaus die Einzige zu sein, die es verhindern konnte, glaubte er, mich so in Panik versetzen zu können, dass ich kein zweites Mal über seine Worte nachdachte.

Weit gefehlt.

Sicher, ich hatte den Atlantern mehr als nur vor den Kopf gestoßen, als ich ihnen die Krone vorenthalten hatte, aber das war kein Grund, sich der Menschheit zu zeigen.

Es stand ja noch nicht mal fest, dass dieses Signal wirklich ein Countdown war. Selbst wenn es einer war, wussten wir nicht, wofür dieser stand. Es konnte alles Mögliche bedeuten. Vielleicht warnten sie uns lediglich vor einer echten Katastrophe, einer echten Apokalypse, die sie gar nicht verursachten.

Meiner Erfahrung nach nutzte Apophis alles und jeden dafür, seine Ziele zu verfolgen.

»Was wisst ihr über das Signal aus dem All?«, fragte ich meine drei Freunde.

»Ich stimme zu, dass wir uns austauschen sollten«, meinte Sam. »Aber wir sollten uns zuerst einen sicheren Ort suchen. Hier auf dem Friedhof können wir dich nicht schnell in Sicherheit bringen. Es gibt zu wenig Deckung und zu wenig Ausgänge.«

»Da gebe ich dir recht«, bestätigte ich mit einem Nicken. »Was schlägst du also vor?«

»Das St. Claire Anwesen ist sehr gut zu verteidigen und hat eine ausgezeichnete Überwachung«, meinte Kai. »Dazu kommt noch der Geheimgang, über den wir sie herein und wieder herausschleusen könnten.«

»Es gibt einen Geheimgang?«, fragte ich ungläubig.

»Womit wir zum Nachteil kommen«, meinte Sam und schaute mich prüfend an. »Deine Mutter.«

»Was ist mit ihr?«, wollte ich wissen.

»Sie lebt jetzt dort«, erklärte sie.

Das verschlug mir doch wirklich die Sprache.

»Seit wann?«

»Seitdem du untergetaucht bist«, beantwortete Sam die Frage. »Sie hat auch den Geheimtunnel anlegen lassen.«

»Von uns«, fügte Leo hinzu. »Deswegen weiß der Orden nichts davon. Außer Sam und Mark natürlich.«

Mir entging nicht, dass er Kai nicht erwähnte, dabei stand er genau vor mir. Als er bemerkte, wie ich ihn anstarrte, wurde er ein wenig rot.

»Ich … gehöre nicht mehr zum Orden«, erklärte er. »Ich wurde exkommuniziert.«

»Warum das?«, platzte es aus mir heraus.

Leo begann breit zu grinsen, während Sams Miene ernst blieb.

»Ich habe Josie geheiratet«, erklärte Kai.

»Was?«, lachte ich und räusperte mich dann, als ich erkannte, dass es kein Scherz war. »Wirklich? Das ist ja großartig! Gratuliere! Wann?«, blubberte ich munter weiter. »Schade, dass ich nicht dabei sein konnte.«

»Vor dreieinhalb Monaten«, antwortete Kai. »Als wir erfahren haben, dass Josie schwanger ist.«

Ich benötigte einen Moment, um meine Verwirrung wegzublinzeln.

»Ich wusste gar nicht, dass das geht«, meinte ich schließlich und bezog mich damit auf die Tatsache, dass Kai ein Mensch und Josie eine Otherkin war.

Dennoch verfiel ich ins Grübeln.

»So ging es uns allen«, meinte Sam. »Allerdings ist das wohl gar nicht so selten.«

Jetzt verstand ich auch die Äußerungen bezüglich Josie, die Helena von sich gegeben hatte.

»Gratuliere ein zweites Mal«, sagte ich grinsend und schlug Kai freundschaftlich auf den Oberarm. »Ich hoffe, den beiden geht es gut und es gib keine Komplikationen?«

»Er oder sie scheint gesund zu sein«, erwiderte Kai lächelnd. »Die Älteste erzählte mir, dass es mit großer Wahrscheinlichkeit ein Mensch sein wird. Es kommt sehr, sehr selten vor, dass dem nicht so ist. Aber da ich aus einer uralten Templerfamilie stamme, ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass mein Sohn oder meine Tochter eine Otherkin sein wird.«

»Hm«, kommentierte ich und legte den Kopf schief. »In meiner Familie gibt es Hexengene, also wäre ich mir da nicht so sicher.«

Obwohl ich das positiv gemeint hatte, wurde Kai blass wie Kreide.

»Was macht es denn für einen Unterschied?«, fragte ich vorsichtig.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er damit ein Problem haben könnte, ein Otherkin-Kind zu haben. So sehr hatte ich mich unmöglich in ihm täuschen können.

»Josie ist eine Sirene«, antwortete er mit aufgerissenen Augen. »Wenn es ein Mädchen wird, und dazu noch eine Sirene … werde ich keine Nacht die Augen zumachen, sobald sie in die Pubertät kommt.«

»Hahaha«, prustete Galahad los. »Das wirst du auch so nicht. Hahaha.«

Leo und Sam mussten nun auch grinsen und ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

»Darüber hinaus gibt es auch die Möglichkeit, dass das Kind etwas ganz anderes wird«, meinte Leo. »Wenn die schlafenden Gene in dir stärker sind. Wobei …«, er machte eine dramatische Pause. »Sirenen gehören zu den mächtigsten Otherkinvölkern, also ist das ziemlich unwahrscheinlich.«

»In Ordnung«, meldete sich Sam zu Wort, dessen Miene wieder finster und ernst war. »Wir sollten nicht noch mehr Zeit vertrödeln. Die andere Alternative wäre das H16.«

»Nein«, sagte ich und schüttelte vehement den Kopf. »Das ist eine neutrale Zone, ein Zufluchtsort der Otherkin. Sollte ich dort von einem Geheimdienst oder Interpol gefunden werden, verlieren die Otherkin das. Das will ich nicht.«

»Also zum Anwesen«, schlussfolgerte Sam und ich nickte zustimmend.

»Meine Mutter wird es schon überleben«, meinte ich mit vorgetäuschter Zuversicht.

»Sie wird sich über die Maßen freuen«, sagte Leo zu meiner Überraschung. »Sie vermisst dich sehr.«

»Woher weißt du das?«, fragte ich den Otherkin stirnrunzelnd.

»Weil ich sie jeden Tag sehe«, lautete die Antwort. »Ich bin für ihre persönliche Sicherheit notwendig.«

»Wie ist denn das passiert?«, platzten die Worte ein weiteres Mal aus mir heraus, ehe mir klar wurde, wie man sie missverstehen konnte.

»Es war ihr Wunsch«, erklärte Sam. »Seitdem du als Terroristin deklariert worden bist, haben alle Ratsmitglieder eine verstärkte Security, die sie sich selbst aussuchen dürfen.«

»Tatsächlich gab es eine Menge Änderungen im Rat«, fügte Leo hinzu. »Angeblich gibt es sogar keinen Großmeister mehr.«

»Wow, das ist eine Menge Veränderung«, meinte ich und war überrascht. »Das hätte ich nie erwartet.«

Ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, wie mühsam es gewesen war, nur die kleinsten Änderungen in den Statuten des Ordens anzupassen. Ich war extrem neugierig, mehr zu erfahren, aber das war gerade nicht wichtig.

»Lasst uns gehen«, beschloss ihr und fügte die Frage hinzu: »Seid ihr alle mit einem Auto hier?«

»Ja«, bestätigte Leo. »Ich würde vorschlagen, dass ihr beide mit mir kommt. Es ist nicht außergewöhnlich, dass ich zum Anwesen fahre. Schließlich wohne ich dort.«

»Ich komme später nach«, ließ Kai mich wissen. »Deine Mutter ist vor allem für das friedliche Zusammenarbeiten zwischen Orden und Otherkin zuständig, daher bin ich auch oft bei ihr.«

»Und was ist mit dir?«, wandte ich mich an Sam.

»Das wäre zu aufsehenerregend«, erwiderte er in einem entschuldigenden Ton. »Ich bin jetzt Adjutant der Cross-Familie im Rat. Es muss schon einen Grund geben, warum ich bei deiner Mutter auftauche.«

»Oh«, gab ich enttäuscht von mir.

Überrascht stolperte ich vorwärts, als Sam mich in eine neue Umarmung zog.

»Es war schön, dich wiederzusehen«, sagte er leise in mein Ohr. »Bitte pass gut auf dich auf.«

»Ich gebe mein Bestes«, versprach ich.

»Nein«, widersprach er mir, als er ein wenig von mir zurücktrat, um mir in die Augen zu sehen. »Du wirst auf dich aufpassen, in Ordnung?«

Die Intensität in seinen Augen ließ mein Herz einmal hüpfen.

»Ich passe auf mich auf«, sprach ich, ihm zuliebe.

»Gut.« Damit nickte er und wandte sich ab. »Ich werde zum Grab meiner Cousins gehen und gebe euch dann durch, wenn die Luft rein ist«, ließ er uns wissen, ohne dass er sich noch einmal umwandte, und öffnete die Tür, um das Häuschen zu verlassen.

Alex und Jason hatten beide mit mir zusammen auf dem Campingplatz Wache geschoben, als mein vom Gral paranoider Bruder mit seiner Partnerin wie ein irrer Fanatiker eingefallen war. In der Auseinandersetzung mit den dort lebenden Otherkin, waren sie gestorben.

Es war eine weitere schmerzhafte Erinnerung, die mir auf der Seele lag. Auch wenn mich keine Schuld daran traf.

»Die Luft ist rein«, sagte Leo plötzlich, ohne dass ich einen Funkspruch gehört hatte.

Als ich aufschaute, erkannte ich, dass er an der leicht geöffneten Tür stand. Unsere Blicke trafen sich und wir nickten einander zu.

Es war Zeit, nach Hause zu gehen.
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Wir waren ohne Zwischenfall zu Leos Wagen gelangt. Zu meiner Überraschung war es ein alter Rolls Royce, dessen hintere Fenster fast ebenso schwarz waren, wie das Auto selbst. Bei genauerem Hinsehen konnte man einige Neuerungen am Wagen ausmachen und auch, als der Fahrer ihn startete, klang es nicht nach einem alten Motor.

Leo war zu uns nach hinten gestiegen, nachdem er kurz mit dem Fahrer gesprochen hatte. Er saß Galahad und mir gegenüber.

»Dieses Auto kenne ich nicht«, sagte ich zu ihm, nachdem wir einige Kilometer gefahren waren.

»Deine Mutter gab den Wagen in Auftrag, nachdem sie die öffentliche Kundgebung deines … Freundes im Fernsehen gesehen hat«, erklärte Leo. »Nichts an dem Wagen ist digital. Er hat nicht einmal ein Radio. Er ist nicht aufspürbar, wenn man auf alles Elektronische verzichtet. Sie hat kontinuierlich daran gearbeitet, das Anwesen vollkommen autark zu machen.«

»Das klingt, als wäre sie paranoid«, platzte es aus mir heraus.

»Nun, sie gibt sich in jedem Fall so«, antwortete Leo mir. »Sie nutzt die Tatsache für sich, dass man es ihr abkauft, da sie jedes Familienmitglied verloren hat. Wenn du mich fragst, ist sie regelrecht aufgeblüht, als sie es sich zum Ziel gemacht hat, sich auf die Rückkehr der Atlanter vorzubereiten. Sie rechnet nicht damit, dass sie in friedlicher Absicht kommen werden. Ihre Meinung ihnen gegenüber hat eine Hundertachtzig-Grad-Wendung gemacht. Areions Verhalten sieht sie als Hochverrat dir gegenüber. Ich muss dir nicht sagen, dass die Otherkin es positiv sehen, dass sie den Atlantern so offen feindlich gesonnen ist.«

»Das klingt nicht nach meiner Mutter«, meinte ich ein wenig betreten.

»Das glaube ich dir«, sagte Leo verständnisvoll. »Aber glaube mir, es ist deine Mutter. In den letzten drei Jahren hat sie für die Otherkin-Gemeinschaft wahre Wunder vollbracht und ist maßgeblich dafür verantwortlich für die gute Zusammenarbeit mit dem Orden.«

»So wie du von ihr sprichst, klingt es, als sei sie eine Heilige«, kommentierte ich.

»Das seid ihr beide«, erwiderte er unbeirrt.

Ein Klopfen gegen die Trennscheibe zum Fahrer hielt ihn davon ab, weiterzusprechen.

»Wir sind bald da«, erklärte er. »Wundere dich bitte nicht über die personelle Veränderung. Ein Großteil der Angestellten sind Otherkin. Gerade erst ist ein weiteres Wohnhaus auf dem Gelände fertiggestellt worden und natürlich die Bunkeranlage.«

»Das klingt so, als würdet ihr euch auf einen Krieg vorbereiten«, meldete sich Galahad zu Wort.

»Genau das tun wir«, bestätigte Leo.

Als der Wagen langsamer wurde, schaute ich aus dem Fenster. Wir fuhren gerade auf das Haupttor zu. Für meine Augen wirkte alles genau so, wie ich es vor drei Jahren verlassen hatte.

Kaum hatten wir das Tor passiert, konnte ich das Ausmaß der Veränderung sehen. Direkt hinter der Mauer befanden sich Reihen von etwas, das aussah, wie Halterungen für Weinreben, nur dass sie Kabel und Antennen trugen.

»Die verhindern das Abhören des Geländes«, sagte Leo, als er mein offensichtliches Interesse bemerkte. »Das St. Claire Anwesen ist eine Festung, was Spionage betrifft. Leider beeinflusst es auch den Handyempfang, aber den brauchen wir hier drin nicht wirklich. Der Festnetzanschluss ist ebenfalls verschlüsselt.«

»Wow«, stieß ich den Laut aus, weil mir nichts weiter einfiel.

»Mach dir keine Sorgen um deine Mutter«, meinte Leo und schenkte mir ein weiches Lächeln. »Ich glaube, es ging ihr noch nie so gut wie jetzt. Nach außen hin wirkt sie natürlich, als sei sie durchgeknallt, aber hier drinnen wissen wir es besser.«

»Ihr wisst, dass dieses Signal ein Countdown der Atlanter ist«, stellte ich fest und Leo nickte.

»Nicht nur, weil Apophis uns das gesagt hat. Unsere eigene Forschungsabteilung an der Universität hat das auch herausgefunden«, erklärte er.

»Reginald«, schlussfolgerte ich und der Otherkin nickte.

»Seitdem du untergetaucht bist, wurde im Fachbereich deines Bruders Altes mit Neuem kombiniert«, erzählte er weiter. »Nicht nur dank der Informationen, die du ihm geliefert hast. Wir wissen nun, dass die sogenannte Magie der Atlanter, die magischen Artefakte der Engel und Dämonen, nichts weiter als Technik ist, die unsere Kenntnisse teilweise übersteigt.«

»Dein Handeln hatte also nicht nur Negatives zur Folge«, sagte Galahad, nachdem er sich zu mir gelehnt hatte.

»Ja, sieht ganz so aus«, stimmte ich ihm zu.

»Dank dir und dank deiner Mutter werden wir auf das, was kommt, besser vorbereitet sein«, unterstrich Leo die Worte des Fee.

»Ihr arbeitet aber nicht mit Apophis zusammen, oder?«, wollte ich wissen.

Leo schüttelte sofort den Kopf.

»Aber mit einer Exilantin namens Kaminari.«

Mein Gesicht musste sich aufgehellt haben, denn er lächelte breit.

»Sie hat Kontakt zu mir aufgenommen«, erklärte er. »Keine Ahnung wie, aber anscheinend hat sie sich an mich erinnert. Sie hat keine Möglichkeit gefunden, mit dir zu reden, also kam sie zu mir und bat ihre Hilfe an. Ein paar ihrer Kitsune leben hier.«

Neugierig musterte ich das Gelände. In der Nähe des Haupthauses und Gästehauses konnte ich zwei weitere Gebäude sehen.

»Das ist ein Gewächshaus«, berichtete Leo. »Wir haben auch noch Schafe, Ziegen, Kühe und Hühner.«

»Ich wusste gar nicht, dass das Anwesen so groß ist«, meinte Galahad.

»Ich habe es auch kleiner in Erinnerung«, gab ich ihm recht.

»Deine Mutter hat einige Hektar dazugekauft«, lautete Leos Erklärung. »Auch diese sind ummauert und gesichert.«

»Also fast wie ein Feenhof«, sagte Gal grinsend, wobei ich nicht wusste, ob er einen Scherz machte oder es ernst meinte.

»Es ist tatsächlich fast ein kleines Dorf«, gab Leo ihm recht. »Nur noch ein paar Wohngebäude fehlen.« Mir entging nicht, wie hier und da ein Körper sich erhob und ein Kopf sich uns zudrehte. Die mir fremden Menschen reckten ihre Hälse, fast so, als würden sie versuchen, einen Blick auf uns zu erhaschen – was Dank der Scheiben unmöglich war.

Ob sie spüren können, wer wir sind?, fragte ich Gal in Gedanken.

Einige sind in der Lage, die Magie im Blut der Feen zu spüren, erwiderte der Feenprinz auf gleiche Weise. Und dein Blut ist definitiv auch magisch.

»Sie wissen nicht, dass du herkommst«, sagte Leo. »Aber ich glaube, sie können dich spüren.«

Prüfend schaute ich ihn an und er hob beschwichtigend seine Hände.

»Ich kann deine Gedanken nicht lesen, aber es war ziemlich offensichtlich, was du dich gefragt hast. Du hast dich verändert. Oder zumindest deine Aura und einige von uns können Auren spüren, oder die Macht, die in deinem Blut ist – so wie bei Feen.«

Dass er das Gleiche sagte wie Galahad, machte es für mich nicht wirklich einfacher zu akzeptieren, aber leichter zu glauben.

»Schon damals, als du uns in diesem Lagerhaus gerettet hast, konnte ich die Magie in deinem Blut spüren. Aber ich war zu schwach, um den Unterschied zwischen dir und dem Atlanter wahrzunehmen«, erklärte Leo.

Er war eines von Noahs Opfern gewesen.

Den Anblick seines ›Vorratsraums‹ würde ich wohl nie aus meinem Kopf herausbekommen.

So langsam brachte der Schwall an Informationen meinen Kopf zum Qualmen, daher war ich dankbar, als der Wagen schließlich zum Stehen kam.

Galahad und ich öffneten jeweils eine der Türen des Fahrzeugs und eine gewisse Erleichterung überkam mich, als ich feststellte, dass sich am Herrenhaus nichts geändert hatte – zumindest äußerlich.

Es fühlte sich tatsächlich so an, als würde ich nach Hause kommen. Mein Herz schmerzte in meiner Brust, als ich erkannte, wie sehr ich all das vermisst hatte. Aber der Anblick dieses Hauses brachte mir auch die Erinnerungen zurück, die einst schön und nun bittersüß waren: meine Zeit mit Areion.

Für einen Moment sehnte ich mich fast nach Nimoes und Artus Stimmen, die mich von der Pein, die ich fühlte, ablenkten. Aber wenigstens braute sich über mir kein Gewitter zusammen, um den Schmerz, den ich empfand, zu manifestieren.

Fast gedankenverloren ließ ich meine Finger über den gravierten Griff des Zepters gleiten, dem ich diese Ruhe zu verdanken hatte.

Dann raffte ich mich auf, um mich dem Haus, das ich nach meinen Wünschen und Vorstellungen eingerichtet hatte, zu nähern.

Ich kam nicht wirklich weit.

»Daria!«

Die Stimme meiner Mutter brach beinahe, als sie meinen Namen ausrief. Sofort lag meine Aufmerksamkeit auf ihr, die gerade erst in der Haustür erschienen war.

Meine Füße trugen mich zu ihr, ehe ich bewusst daran denken konnte, mich ihr zu nähern. Sie traf mich auf den halben Weg und umrahmte mein Gesicht mit ihren Händen, ehe sie mich in eine Umarmung zog.

»Daria, meine Daria«, schluchzte sie.

Der verzweifelt-erleichterte Klang ihrer Stimme trieb mir heiße Tränen in die Augen und ich erwiderte ihre Umarmung ebenso fest wie sie.

Für einen Moment fühlte ich mich frei von jeder Last und jeder Sorge. Als hätte meine Mutter eine Art magische Fähigkeit, alles Schlechte nur mit ihrer liebevollen Berührung zu vertreiben. Genau so wie es eine Mutter tun sollte.

»Mama«, flüsterte ich und der Damm, der meine Tränen bis dahin gebändigt hatte, barst.
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Selbst wenn ich es gewollt hätte, so wäre ich nicht in der Lage gewesen, meine Tränen zu stoppen. Es war, als hätte ich vergessen wie. Dazu kostete es mich bereits alle Kraft, mich auf den Beinen zu halten. All die Angst, der Schock über Areions Auftreten in der Öffentlichkeit, das Gefühl verraten worden zu sein, alles, was mich je glücklich gemacht hatte, verloren zu haben, war wie eine mich ertränkende Flut.

Es war, als hätte man mir eine Aufgabe gestellt, die nicht zu lösen war. Als würde man von mir erwarten, ein Stück in Perfektion auf einem verstimmten Instrument zu spielen.

Nach all dem Ertragen, nach drei Jahren, in denen ich verzweifelt versucht hatte, mich zusammenzuhalten, fühlte ich endlich wieder die Umarmung meiner Mutter. Wenn ich nur lange genug weinte, würde alles wieder gut werden. Meine Mutter würde mir die Tränen trocknen und den Schmerz wegküssen.

Natürlich wusste ich, dass es nicht so sein würde, aber ich erlaubte mir den Luxus der kindlichen Naivität, die Linderung, die mir die sanfte, tröstende Stimme meiner Mutter zusicherte.

»Es wird alles gut«, versprach sie das Unmögliche und ich konnte ihr die Lüge für einen Moment glauben. »Ich bin ja da, mein Würmchen.«

Und das war sie auch.

Zum ersten Mal, seitdem ich erwachsen geworden zu sein glaubte, hatte ich wirklich das Gefühl, von meiner Mutter gesehen zu werden und nicht mehr nur das Geschenk des Mannes zu sein, den sie vergötterte. Ich fühlte mich wie ihre Tochter, nicht wie seine.

Diese scheinbare Kleinigkeit setzte etwas in mir zusammen, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es je zerbrochen gewesen war.

Als wäre sie in der Lage, genau das zu spüren, trat meine Mutter einen Schritt von mir weg. Ich nutzte die Gelegenheit und wischte mir über die Wangen.

»Komm rein, du bist nach der langen Reise bestimmt hungrig«, sagte sie und nickte dann auch Gal zu. »Sie natürlich auch.«

Die Art und Weise, wie sie ihm einen prüfenden, aber flüchtigen Blick schenkte, erinnerte mich daran, dass sich meine Mutter und der Feenprinz noch nie begegnet waren.

Das letzte Mal, als Galahad schwer verletzt hergekommen war, hatte meine Mutter nicht hier gewohnt.

Ich zögerte, ihn ihr vorzustellen, denn ich wusste nicht, ob es ihm Recht sein würde.

»Mein Name ist Galahad«, sagte er schließlich und streckte ihr seine Hand entgegen. »Es freut mich, endlich die Gelegenheit zu haben, Darias Mutter kennenzulernen. Es ist deutlich zu erkennen, dass sie ihr gutes Aussehen mütterlicherseits geerbt hat.«

Es kostete mich alle Beherrschung, nicht mit den Augen zu rollen, als er das sagte, oder keine Grimasse zu ziehen, als ich sah, dass meine Mutter tatsächlich rot anlief und schnell wegschaute.

Gal zwinkerte mir kurz zu.

»Das ist ein wirklich schöner, aber ungewöhnlicher Name«, erwiderte meine Mutter schließlich, während sie vorausging, um uns am Ende des Flurs nach links in den Küchen- und Essbereich des Herrenhauses zu führen. »Ich kenne nur den Ritter der Tafelrunde mit diesem Namen.«

Die Tatsache, dass sich in den letzten drei Jahren nichts geändert zu haben schien, lenkte mich ein wenig von der Antwort meines besten Freundes ab. Ich fühlte mich, als würde ich nach Hause kommen.

»Das höre ich sehr oft.«

Ich war mir nicht sicher, ob Gal meine Mutter mit irgendeiner Anrede ansprach, aber das Nächste, was ich bewusst von ihrer Unterhaltung mitbekam, war, wie meine Mutter ihn bat: »Bitte, nenn mich Geraldine.«

Skeptisch warf ich den beiden einen Seitenblick zu und presste meine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Zum ersten Mal nervte es mich, dass Galahad mit seiner Art einfach jeden um den Finger wickelte.

Sie ist meine Mutter, ließ ich ihn telepathisch wissen. Reiß dich bitte zusammen.

Gal hob eine Augenbraue und in seinen Mundwinkeln versteckte sich ein Schmunzeln.

Ich habe wirklich rein gar nichts Charmantes gesagt, war seine Antwort. Bist du etwa eifersüchtig?

Wie schon gesagt: Sie ist meine Mutter.

Als würde er mich bewusst ärgern wollen, machte er meiner Mutter ein Kompliment, für etwas, das nicht ihr Werk gewesen war: »Sie haben dieses Haus wirklich sehr schön eingerichtet, Geraldine.«

Mir entging nicht, dass er meine Mutter weiterhin siezte, und ebenso wenig, dass Gal mich ansah, während er sprach.

»Oh nein, das hat alles ganz allein Daria gemacht«, erwiderte meine Mutter und wandte sich mir zu.

Leider reagierte ich zu spät, um zu verhindern, wie Gal und ich uns anstarrten. Dennoch schaute ich hastig irgendwo anders hin und ging zum Kühlschrank.

»Dann gilt das Kompliment ganz dir, Daria«, meinte Gal, als ich zwischen den beiden hindurch in die offene Küche ging und mich mächtig ärgerte.

Dazu kam, dass die Art und Weise, wie er meinen Namen ausgesprochen hatte, mich auf die Palme brachte. Das Letzte, was ich wollte, war, dass meine Mutter glaubte, es liefe etwas zwischen uns beiden.

Erst als ich meine rechte Hand nutzen wollte, um den Kühlschrank zu öffnen, bemerkte ich, dass ich beide Hände zu Fäusten geballt hatte.

Warum bist du so wütend?, wollte Kallisto von mir wissen. Gal ist nicht anders als sonst. Wieso ärgert dich das jetzt plötzlich?

Das frage ich mich selbst, Kali. Ich habe keine Ahnung. Vielleicht liegt es daran, dass ich wieder zu Hause bin, oder an meiner Mutter.

»Findest du nichts, mein Würmchen?«, erklang die Stimme meiner Mutter hinter mir und machte mir klar, dass ich immer noch vor dem von mir geöffneten Kühlschank stand und hineinstarrte. »Ich kann dir auch etwas kochen, oder vielleicht willst du etwas Fastfood?«

»Ja«, antwortete ich und drehte mich den beiden zu, während ich die Kühlschranktür zudrückte. »Das klingt ganz hervorragend.«

Galahad verzog angewidert das Gesicht, was meiner Mutter nicht entging.

»Gal ist ein Gesundheitsfanatiker und hält nichts von Fastfood«, erklärte ich.

»Ganz richtig«, bestätigte er nickend. »Deswegen habe ich dir das Zeug auch nie mitgebracht.«

Mich überkam das Gefühl, dass er mich bewusst ärgern wollte – und es klappte.

»Drei Jahre lang ohne Pizza, Burger und all das köstliche Zeug«, sagte ich und betonte die Bezeichnung, die er für die Art Essen gewählt hatte. »Aber es gibt auch Fastfood, dass nicht ungesund ist: Döner zum Beispiel. Aber das muss man frisch vor Ort essen. Bis die hier sind, ist er schon kalt.«

»Das gilt leider für jeden Bestellservice«, brachte sich Leo mit ein, den ich schon ganz vergessen hatte. »Aber dafür haben wir den Backofen.«

»Du hattest die ganze Zeit mit Daria Kontakt?«, unterbrach meine Mutter das Gespräch mit belegter Stimme. »Und hast sie versorgt?«

Mit blassem Gesicht und glasigen Augen schaute sie Galahad an und schien Leo und mich für einen Moment zu vergessen.

»Ich … ich hätte mit ihr sprechen können?«, fügte sie weiter hinzu, ihr Ton war vorwurfsvoll.

»Mama«, sprach ich sie sanft an. »Das hättest du nicht. Gal hat mich gelegentlich mit Essen und Brennholz versorgt. Er war mein einziger Kontakt.«

Meine Mutter blinzelte, wischte sich über die Wangen und sah mich dann mit einem gezwungenen Lächeln an, was mich dazu brachte, schnell zu ihr zu gehen und sie fest zu umarmen.

»Ich hatte solche Angst um dich«, murmelte sie mir in mein Haar. »Ich wusste nicht, ob du verletzt bist, oder schlimmer. Alles, was ich wusste, war, dass du den Zwischenfall in der Londoner Loge verursacht hast.«

»Es tut mir leid«, sagte ich schwach. »Ich hätte, dir eine Nachricht zukommen lassen sollen. Ich …«

»… hatte nicht die Möglichkeit dazu«, vollendete Galahad den Satz. »Ihre Tochter hatte nicht wirklich die Kontrolle über ihre neuen Fähigkeiten und wäre eine Gefahr für jedermann gewesen. Das ist sie leider immer noch.«

Meine Mutter verkrampfte in meinen Armen und sie machte einen Schritt zurück, um Galahad anzusehen.

»Und für Sie nicht?«, hakte sie nach – mir entging nicht, dass auch sie wieder die formelle Anrede nutzte.

»Nicht so sehr, wie für normale Menschen«, gab der Feenprinz an. »Und mein Boss und ich haben keine Mühen gescheut, um sicherzugehen, dass Ihre Tochter unentdeckt bleibt.«

»Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte meine Mutter, aber der Klang ihrer Stimme machte deutlich, dass ihre Dankbarkeit stark begrenzt war.

»Sie zu kontaktieren, hätte die Aufmerksamkeit auf uns gezogen«, erklärte Galahad trocken. »Nicht nur die Menschen suchen nach Daria und ihre Sicherheit war und ist unsere oberste Priorität.«

»Wer ist uns?«, wollte meine Mutter wissen.

Ich konnte ihr die Frage nicht verübeln.

»Das kann ich Ihnen nicht beantworten«, lautete seine Erwiderung.

Ich brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie mehr als verärgert war. Sie verschränkte sogar ihre Arme vor der Brust.

Galahads Reaktion dazu war, mich anzusehen, was meine Mutter dazu veranlasste, sich zu mir zu drehen und es ihm gleichzutun.

»Ich habe … mächtige Freunde, die weder zu den Erleuchteten noch zum Orden, oder den Menschen gehören«, versuchte ich zu erklären, ohne Pandoras Namen zu nennen.

Dass ich das tat, lag schlicht und ergreifend daran, dass die Dunkle Fee nach den Lehren des Ordens, die ich jahrelang hatte studieren müssen, als eine Dämonin galt, ebenso wie Lilith und Alessia. Pandora galt als die Schlimmste von allen, denn sie war diejenige gewesen, die das Übel auf die Welt losgelassen hatte – analog zu ihrem griechischen Mythos.

»Und diese Freunde wollen unerkannt bleiben?«, hakte meine Mutter skeptisch nach – ihre Arme waren noch immer verschränkt. »Warum darf deine Mutter nicht wissen, wer sie sind?«

»Weil es deine Position im Rat kompromittieren würde«, antwortete ich schnell.

»Und dich hier in diesem Hause willkommen zu heißen, tut das nicht?«, entgegnete sie.

Diesem Argument hatte ich nichts entgegenzusetzen und das sah meine Mutter mir offensichtlich an.

»Daria«, sprach sie im ermahnenden Ton. »Du bist ein uneheliches Kind zwischen mir und einem Mann, den ich lange Zeit für einen Engel hielt, bevor er sich entschloss, mich auf immer und ewig zu ignorieren. Ich habe eine ganze Menge an Regeln gebrochen. Und mich mit dem leibhaftigen Teufel eingelassen, damit du das Licht der Welt erblickst. Hältst du mich wirklich für so wenig vertrauenswürdig?«

»Ich stamme von der Insel Avalon«, sprach Gal in dem Moment, als ich den Mund öffnete, ohne zu wissen, was ich ihr antworten sollte. »Und ja, das bedeutet, dass ich ein Fee bin.«

»Nichts für ungut«, erwiderte meine Mutter mit einem für mich ungewohnten Schmunzeln und ließ ihre Arme sinken. »Aber die Haarfarbe und der Charme haben das schon verraten.«

»Die Schlagfertigkeit hast du ganz gewiss von deiner Mutter geerbt«, meinte Galahad amüsiert.

»Das merke ich gerade«, bestätigte ich.

»Glaubst du wirklich, ich sei in den letzten drei Jahren auf der Stelle getreten?«, fragte mich meine Mutter fast schon vorwurfsvoll. »Oder in den Jahren davor, in denen du mich wortwörtlich verbannt hast? Oder als dein Noah meinen Sohn – deinen Bruder – getötet hat? Ich war nicht blind und ignorant.«

»Mama …«, versuchte ich sie zu besänftigen.

»Das Einzige, was ich mir vorwerfen kann«, unterbrach sie mich, »das, was ich mir vorwerfen muss, ist, dass ich naiv war, blauäugig und geblendet von dem, was ich in deinem leiblichen Vater sah. Und ich fürchte, mein Würmchen, es ergeht dir gerade nicht anders.«

Ihre Worte trafen mich bis ins Mark.

»Ich glaubte wirklich, Areion sei anders«, fuhr sie fort. »Die Art, wie er dich angesehen hat … Es hat mich wirklich glauben lassen, dass er dich liebt. Und … vielleicht tut er das auch wirklich. Aber nicht genug, um dich an allererste Stelle zu setzen.«

Ich legte meine Arme um mich, dass man mir nicht ansehen konnte, wie sehr ich mich unter den Worten meiner Mutter wand. Doch den Blicken der Anwesenden konnte ich entnehmen, dass es mir nicht gelang.

»Natürlich musste er diese Pressekonferenz halten, aber das heißt nicht, dass er das, was er gesagt hat, wirklich meinte«, versuchte ich, Areion in Schutz zu nehmen. »Wenn er nicht tut, was die Ältesten ihm sagen, werden sie ihn von der Erde abziehen. Dann hat er gar keine Möglichkeit mehr, mir zu helfen.«

Keiner der drei, die bei mir im Essbereich des St. Claire Herrenhauses waren, wirkte von meinen Worten überzeugt. Ihre Mienen fühlten sich für mich wie Dolche an, die auf mich einstachen: Der mitleidige Blick meiner Mutter, der zweifelnde Ausdruck von Leo und schließlich die Art und Weise, wie Galahad mich ansah.

»Ihr kennt ihn nicht so sehr wie ich«, fügte ich ein wenig genervt hinzu. »Ihr wisst ganz genau, dass man ab und zu gezwungen ist, Dinge zu sagen, die man nicht so meint.« Dann wandte ich mich an Gal. »Und du hättest mir davon erzählen sollen, statt mich hoffen zu lassen.«

»Hast du das?«, erkundigte sich meine Mutter. »Hast du gehofft? Was hätte es dir denn geholfen, zu erfahren, dass dein Freund, der Mann, den du liebst, dich vor aller Welt verleugnet?«

»Ich hätte meine Wut gegen Galahad gerichtet«, gab ich offen und ehrlich zu. »Aber ich wäre dankbar gewesen, es zu erfahren.«

»Aber es hätte dich noch mehr gequält, als ihn nur zu vermissen«, erwiderte meine Mutter.

Ich wusste, dass sie recht hatte, aber ein Teil von mir weigerte sich, Galahads Entscheidung einfach so hinzunehmen. Andererseits war es nichts, was ich jetzt noch irgendwie ändern konnte.

»Lasst uns auf das konzentrieren, weshalb ich nach Hause gekommen bin«, beschloss ich kurzum. »Alles andere kann warten.«
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Als hätte Bastet nur darauf gewartet, strich sie mir um die Beine und blinzelte mir mehrmals zu.

»Wie ist die denn hier reingekommen?«, wunderte sich meine Mutter und spannte sich unwillkürlich an.

»Es ist schon ironisch für jemanden, der sich nach außen hin als eine Wicca präsentiert, etwas gegen Tiere im Haus zu haben«, kommentierte ich ihre Reaktion. »Aber keine Sorge, sie ist nicht echt.«

Meine Mutter schaute mich stirnrunzelnd an.

»Sie ist ein Wächter, eine künstliche Lebensform mit dem Körper einer Katze«, erklärte ich. »Mein Vater hat sie mir geschenkt, damit sie auf mich Acht gibt.«

»Ich käme nie auf die Idee, dass sie nicht echt ist«, staunte sie. »Und noch weniger hätte ich eine solche Geste von deinem Vater erwartet.«

»Ich konnte durch sie mit ihm sprechen«, erzählte ich ihr. »Im Prinzip ermöglichte sie es ihm, mich zu überwachen, aber das habe ich bei ihr deaktiviert. Sonst hätten mich die Atlanter ziemlich schnell gefunden.«

Die Schultern meiner Mutter sanken ein wenig ab.

»Wie sieht es mit dir aus?«, wollte ich wissen. »Kannst du über Apophis sprechen? Oder stehst du immer noch unter seinem Einfluss?«

Es war nicht nur ihr Gesichtsausdruck, der ein wenig vor Schock entgleiste, sondern auch der meiner beiden Freunde, die mit mir gekommen waren.

»Das letzte Mal, dass ich Ezra Yako gesehen habe, ist schon eine Weile her«, antwortete meine Mutter. »An die zehn Jahre, würde ich sagen. Vielleicht etwas weniger. Du musst wissen, dass, als ich damals zu ihm in die Klinik ging, ich ihn für einen Arzt hielt, mehr nicht. Für eine Koryphäe auf seinem Gebiet, die mir empfohlen wurde. Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Dämon ist, oder eher der leibhaftige Teufel. Dass sein wahrer Name Apophis ist, hat er mir erst gesagt, nachdem er mir erklärt hat, was nötig wäre, um dich zu retten, nachdem ich versprochen habe, nicht über die experimentelle Behandlung zu sprechen, die er bei dir anwenden würde. Und dann hat er dafür gesorgt, dass ich mein Versprechen einhalten würde.«

Nichts an meiner Mutter deutete darauf hin, dass sie etwas anderes als die reine Wahrheit sagte. Allerdings machte mich eine Sache stutzig.

»Moment … er wurde dir empfohlen?«, hakte ich nach und versuchte, mich zu erinnern, ob sie mir das nicht schon einmal gesagt hatte.

»Ich meinte, dass du das bereits wusstest«, sagte meine Mutter. »Frau Wagner. Noahs Mutter.«

Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie wusste, dass ihr zweitgeborener Sohn einer von Fünflingen war, von denen drei noch leben mussten. Ben und Elias kannte ich bereits.

Mit dem Versuch, mich auf das zu konzentrieren, was wichtig war, schüttelte den Kopf.

»Das ist jetzt nicht von Bedeutung«, erklärte ich bestimmt. »Apophis hat mich gebeten, das Kopfstück des Zepters zu finden.« Ich zog das Griffstück hervor, um es meiner Mutter zu zeigen und ihre Reaktion zu beobachten. »Ich habe abgelehnt.«

»Reginald würde dieses Stück lieben«, meinte sie, ohne Anstalten zu machen, das verzierte Stück Metall anfassen zu wollen.

Für mich war das vorerst Beweis genug, dass sie wirklich nichts mehr mit Apophis zu schaffen hatte. Dennoch würde ich sie nach diesem Gespräch vorerst nicht aus den Augen lassen.

Doch zunächst ging es darum, das zu tun, was ich Elias gesagt hatte, ich würde es nicht tun.

Ich ging in die Knie und hielt Bastet den Schaft des Zepters hin, die daran kurz schnupperte und mich anschließend anschaute.

»Ist dieser Gegenstand aktiv?«, fragte ich sie. »Kann man mich damit finden?«

Sicherlich wäre es schlau gewesen, meiner Wächterkatze diese Frage zu stellen, ehe wir den Friedhof verließen, aber andererseits würde Apophis jetzt glauben, etwas bei mir unerkannt eingeschleust zu haben, sollte das Zepter irgendwie verwanzt sein.

Bastet schnüffelte erneut am Griff und ihre Augen begannen leicht zu leuchten. Sie schien den Gegenstand von Kopf bis Fuß zu scannen, ehe ihr Blick erneut auf mich fiel und sie den Kopf schüttelte.

»Interessant«, murmelte ich. »Ich hätte ihm echt zugetraut, das Ding zu verwanzen, damit er uns folgen kann, sollte er glauben, ich würde ihn anlügen.«

»So schnell?«, wunderte sich meine Mutter.

»Du hast nie wirklich mit atlantischer Technologie zu tun gehabt, oder?«, stellte ich ihr eine Gegenfrage.

»Ich habe, ehrlich gesagt, immer noch Probleme zu akzeptieren, dass es Technik ist und keine Magie«, gestand sie offen. »Aber je länger ich darüber grübele, desto mehr macht es Sinn.«

Ich schenkte meiner Mutter ein weiches Lächeln, bevor ich mich wieder Bastet zuwandte.

»Das Juwel hatte den Standort des Zepterkopfes gespeichert«, sagte ich ihr. »Zeig mir die Information.«

Bastet gehorchte, indem sie ihren Kopf bis in den Nacken zurücklegte. Ihre Augen begannen dieses Mal intensiver zu leuchten und projizierten blaue Ziffern an die Küchendecke. Sofort erkannte ich die atlantischen Schriftzeichen, aber auf den ersten Blick machten sie keinen Sinn. Denn sie formten keine Sätze. Es klang mehr nach Bezeichnungen und Befehlen.

»Was soll das sein?«, fragte Leo neugierig. »Das habe ich noch nie gesehen.«

»Das ist die Schrift der Sonnenkinder«, antwortete Galahad an meiner Stelle. »Der Atlanter. Ich habe keine Ahnung, was da steht.« Damit wandte er sich mir zu »Daria?«

»Ich glaube, das ist Programmiersprache«, meinte ich, ohne meinen Blick von der Decke zu nehmen. »Ich schätze, ich habe mich nicht klar ausgedrückt«, grübelte ich laut. »Bastet, zeig mir bitte die genaue Position des Zepterkopfes.«

Die Zeichen verschwanden, doch das, was meine Wächterkatze jetzt an die Decke warf, schien mir nicht hilfreicher als zuvor.

»Ist das eine Sternenkarte?«, wunderte sich Leo.

»Sieht ganz danach aus«, kommentierte ich und versuchte ein Sternenbild, aus den scheinbar willkürlich angeordneten Punkten an der Decke auszumachen.

»Warum keine Landkarte?«, wollte Leo wissen.

»In der Wüste konnte man damals nur nach den Sternen und der Sonne navigieren«, sagte ich.

»Und woran erkennen wir jetzt die Position des Kopfes?«, hakte er weiter nach. »Keiner der Sterne leuchtet heller als die anderen.«

»Vielleicht braucht man noch eine Sternenkarte dazu?«, schlug meine Mutter vor. »Eventuell etwas aus dem Tempel oder im Tempel?«

So sehr diese Überlegung Sinn machte, so ließ mich der Gedanke daran erschaudern.

»Wie soll ich in den Tempel kommen, wenn ich exkommuniziert wurde«, fragte ich mich selbst.

»Deine Freundin Eloise ist immer noch regelmäßig dort«, kam die Antwort meiner Mutter schneller als erwartet. »Wir könnten sie fragen, ob sie nach etwas suchen könnte, was zu diesem Sternenbild passt.«

Für einen Moment überlegte ich, ob ich Eloise einer Gefahr, sei sie noch so klein, aussetzen sollte. Immerhin hatte sie eine kleine Tochter.

»Ich glaube kaum, dass es irgendjemandem vor Ort auffallen würde, wenn sie sich die Dokumentation der Decken- und Wandfresken genauer ansieht«, fügte meine Mutter hinzu. »Wir könnten Reginald bitten, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Das würde kaum Aufsehen erregen.«

»Das klingt schon fast zu leicht«, meinte ich.

»Ist es nicht«, wandte Galahad ein. »Denn das wird einige Zeit benötigen und die läuft uns im wahrsten Sinne des Wortes davon. Wenn dieses Zepter wirklich verhindern kann, dass die Atlanter zurückkommen …«

»Moment, was?«, rief meine Mutter entsetzt aus, doch statt blass zu werden, lief ihr Gesicht rot an, was es nur zu offensichtlich für mich machte, dass sie – trotz allem – immer noch etwas für Helios empfand.

Das konnte ich ihr wohl kaum verübeln, ging es mir doch genauso.

Vielleicht hatten die Atlanter etwas Bestimmtes an sich, dass sie einen solchen Effekt bei Menschen auslösen. Was, wenn die Gefühle, die ich empfand, nicht echt waren? Was, wenn es schlichtweg eine Faszination war, die ich für Liebe hielt?

Das Problem war nur, dass ich kein einfacher Mensch war. Selbst wenn es zu Anfang, so wie ich es schon öfters befürchtet hatte, nicht echt gewesen war, so konnte mich jetzt nichts mehr davon überzeugen, dass, was Areion und ich füreinander empfanden, eine Lüge war. Dass meine Mutter und meine Freunde ihm nicht verzeihen wollten, was er in aller Öffentlichkeit gesagt hatte, konnte ich akzeptieren, nur wusste ich schlichtweg, dass er keine andere Wahl gehabt hatte.

»Du hast doch auch die Nachrichten gesehen, oder nicht?«, wollte ich von meiner Mutter wissen. »Also, dort, wo ich war, gab es das nicht, aber ich weiß, dass es seit einiger Zeit Signale aus dem Weltall gibt, die von manchen Wissenschaftlern für einen Countdown gehalten werden. Und ich glaube, es ist genau das: ein Countdown bis die Atlanter zur Erde zurückkehren. Apophis sagt, das Zepter kann das verhindern.«

»Es geschieht also wirklich«, sagte meine Mutter und starrte ausdruckslos in die Leere.

Ich gab ihr einen Moment, diese Information zur verarbeiten, was ihr schneller gelang, als ich ihr zugestanden hatte.

»Du glaubst wirklich, dass Apophis die Wahrheit spricht und dieses Zepter in der Lage ist aufzuhalten, dass die Atlanter zur Erde zurückkehren?«, fragte sie mich geradeheraus.

»Bei ihm kann man nie wissen, ob er ehrlich ist, oder nicht«, erwiderte ich. »Das weißt du vermutlich besser als jeder von uns.«

»Das stimmt«, meinte sie nachdenklich nickend.

»Aber ich glaube nicht, dass er mich auf irgendeine sinnlose Mission schicken würde«, gab ich zu bedenken. »Das Zepter hat mit Sicherheit eine wichtige Funktion. Nur welche das ist, werden wir erst herausfinden, wenn wir es zusammengefügt haben.«

»Oder auch nicht«, merkte Galahad an. »Es kann auch sein, dass es seine Funktion gar nicht offenbart. Ich traue das der Schlange eher zu. Warum sollte er dir ein mächtiges Artefakt überlassen, wenn nicht, weil er weiß, dass du es nicht wirst nutzen können.«

So sehr es mir auch missfiel, so musste ich zugeben, dass mein bester Freund da nicht falsch lag.

»Was, wenn es ein Signal aussendet, sobald es zusammengefügt wurde?«, überlegte meine Mutter laut. »Es könnte eine Ablenkung für die Atlanter sein.«

Bei dem Gedanken wurde mir mulmig.

»Das ist natürlich auch eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Aber wollen wir es riskieren, es dabei zu belassen, wenn Apophis einmal ehrlich ist? Ich meine, davon einmal abgesehen: Sie sind schon unterwegs. Noch mehr anlocken, als wir es schon haben, können wir sie nicht. Und wer weiß, vielleicht ist es nicht einmal meine Schuld, dass sie hierher unterwegs sind.«

»Mich interessiert auch, wozu dieses Zepter dient«, gestand meine Mutter.

Galahad und ich sahen uns lange an.

»Wenn ich es nicht durcheinanderbringe, dann gibt es da eine Erinnerung meines Vaters, in der es ein Zepter dieser Art gab«, erzählte ich. »Es aktiviert oder steuert etwas. Vielleicht eine Waffe. Ich habe die Szene vor Augen, aber ich kann sie nicht zuordnen. Es ist wohl eine der vielen unvollständigen Erinnerungen.«

»Du hast Erinnerungen deines Vaters?«, fragte mich meine Mutter entgeistert.

»Als ich das Grimoire hatte, hielt es mich für ihn«, erklärte ich ihr. »Es hat mir eine Menge motorischer Erinnerungen übertragen, aber auch Sprachen. Es sagte mir damals, es müsse mich beschützen. Ich schätze, die erlebten Erinnerungen kamen zuletzt und all die Dinge, die man braucht, um sich zu verteidigen und zurechtzufinden, wurden mir vollständig übertragen.«

»Deswegen konntest du die Ziffern lesen«, erkannte meine Mutter und ich nickte.

Es war schon seltsam. So viele Jahre waren seitdem vergangen, aber wirklich über die Ereignisse gesprochen hatten wir nie. Es fühlte sich befremdlich an, denn immerhin war sie meine Mutter.

Jetzt war nur leider nicht die Zeit, die familiären Versäumnisse nachzuholen.

Mein Blick wanderte wieder zurück nach oben an die Decke. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich dieses Muster irgendwoher kannte.

»Kannst du Reggie anrufen?«, fragte ich meine Mutter, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, wo ich das Bild schon einmal gesehen hatte. »Oder wäre es jetzt eine unübliche Zeit?«

»Wir telefonieren nie regelmäßig und es ist noch nicht zu spät«, antwortete meine Mutter mir. »Ich rufe ihn jetzt gleich an«, ließ sie uns wissen und setzte sich in Bewegung.

»Kommt euch diese Konstellation nicht auch irgendwie bekannt vor?«, erkundigte ich mich bei Leo und Galahad, die beide gleichzeitig ihre Aufmerksamkeit auf die Decke richteten.

Es vergingen einige Augenblicke, ehe Leo sich zu Wort meldete: »Nein, keinen Schimmer.«

»Tut mir leid, nein«, sagte Galahad im Anschluss.

Zweifel wuchsen in mir, ob ich dieses aus Punkten bestehende Bild an der Decke nicht einfach kennen wollte, ohne es jemals gesehen zu haben. Aber ich wusste einfach, dass ich es schon mal gesehen hatte.

In dem Moment begann mein Magen zu knurren und meine Augen wurden schwerer.

»Du solltest in jedem Fall etwas essen«, ermahnte mich Gal schon fast und ich grinste ihn müde an. »Ich könnte auch etwas vertragen.«

»Wie gesagt, wir haben nichts mehr, was schnell zu kochen ist«, meinte Leo entschuldigend. »Alles, was wir im Gefrierschrank und Vorratskeller haben sind das von uns angebaute und konservierte Gemüse.«

»Habt ihr Süßkram?«, fragte ich fast schon hoffnungsvoll. »Oder irgendetwas anderes Ungesundes? Wie Schokolade? Oder Chips?«

»Bestimmt«, antwortete Leo und deutete auf die Küche. »Du kennst dich ja aus.«

»Bastet, du kannst mit der Projektion aufhören«, sagte ich zu meiner Wächterkatze und die blauen Sterne an der Decke verschwanden.

Ich machte mich auf in den Vorratsbereich der Küche, in dem ich mich einst blind ausgekannt hatte, aber ich musste feststellen, dass nichts mehr so war, wie ich es kannte. In den Regalen und Schränken reihten sich große und kleine Einmachgläser mit Rosenkohl, Bohnen, Kartoffeln, Möhren und allerlei mehr Gemüse.

Meiner Mutter konnte ich das kaum verübeln, da sie ja nicht wusste, wie hoch mein täglicher Kalorienverbrauch war. In meiner Unterkunft hatte ich genau das Gleiche vorrätig gehabt, allerdings hatte ich auch mindestens vier Mal am Tag gegessen.

»Sollen wir es riskieren?«, fragte ich leise, dass man glauben könnte, ich würde zu mir selbst reden, obwohl ich mich an Galahad wandte. »Und in ein Drive-in fahren?«

»Du weißt so gut wie ich, dass das eine schlechte Idee ist«, antwortete er mir. »Drei Jahre Folter, um dich zu verstecken, nur um es für eine Mahlzeit über Bord zu werfen?«

»Ich hätte nur wirklich, wirklich Lust auf einen so richtig ungesunden, fettigen Burger«, seufzte ich.

»Kein Problem«, brachte Leo sich fröhlich ein. »Wir machen das oft genug.« Damit zücke er sein Handy und tippte mehrmals auf das Display ein, ehe er mir das Gerät aushändigte. »Such dir aus, was du willst, und drück auf ›bestellen‹, ich gehe es dann abholen. Mach dir keine Sorge über die Menge. Wir bestellen da regelmäßig, also wird es nicht groß auffallen.«

»Ich dachte, es wird kalt?«, wunderte ich mich.

»Pizza, ja«, meinte der Otherkin schulterzuckend. »Und die Burger werden auch nur noch lauwarm sein, wenn ich zurück bin, aber es sind ungesunde, fettige Burger, so wie du es willst.«

Beim Gedanken allein lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Ich werde etwas mehr als eine halbe Stunde unterwegs sein«, erklärte Leo weiter. »Du kannst also einen Powernap machen oder duschen.«

»Sehe ich so fertig aus?«, fragte ich zerknirscht.

»Ja, tust du«, antwortete er sofort und Gal nickte langsam.

Beim Gedanken daran, mich kurz hinzulegen, fielen mir fast schon die Augen zu.

»Bist du nicht müde?«, wandte ich mich an den Fee, der die ganze Reise mit mir auf sich genommen hatte.

»Ja, bin ich«, erwiderte er ehrlich.

»Die oberste Etage ist immer noch ganz und gar deine«, erklärte Leo und fügte schnell hinzu: »Inklusive Gästebett.«
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Wieder diese Treppen emporzusteigen, verspürte ich einen Impuls, mich im Obergeschoss umzusehen. Nur war mir klar, dass dort nun von damals niemand mehr wohnte. Meine Mutter hatte sich vermutlich in einem der Zimmer eingerichtet. Vielleicht hatte sie dazu noch das ein oder andere Zimmer an jemand anderem vergeben. Diese Privatsphäre wollte ich nicht stören.

Oben angekommen, kostete es mich einiges an Überwindung, die letzten Stufen bis zur Schiebetür zu nehmen. Während Galahad hinter mir geduldig wartete, war es Bastet, die an mir vorbeihuschte, um dann vor der Tür auf und abzugehen und zu maunzen.

»Ich komme ja schon«, murmelte ich, was ich früher so oft getan hatte – jetzt verursachte es einen seltsamen Schmerz in meiner Brust.

Meine Schritte fühlten sich mit einem Mal schwer an, als wolle das Haus selbst mich davon abhalten in meine eigenen vier Wände zurückzukehren.

Nichts Schreckliches geschah, als ich dir Tür zur Seite schob. Kein seltsamer Geruch erreichte meine Nase und auch kam Galahad und mir kein Schwall von Staub entgegen.

»Das Gästezimmer ist links«, sagte ich zu meinem besten Freund, ohne mich zu ihm umzudrehen und bog nach rechts ab, um die Zimmertür zu öffnen, die in den Ankleidebereich führte.

Mir war nicht klar, warum, aber ich schaute mich um, nur um festzustellen, dass alles an seinem Platz zu sein schien. Weder dieser offene Raum noch das Bad wirkten, als wäre ich drei Jahre lang nicht hier gewesen. Alles war staubfrei, sauber und ordentlich. Obendrein genau so, wie ich es platziert hatte.

Vor meinem inneren Auge konnte ich meine Mutter hier höchstpersönlich putzen sehen, die tunlichst genau darauf achtete, dass alles an seinem vorherigen Platz stand.

Wie fürchterlich sie sich gefühlt haben muss …

Tief atmete ich durch und wappnete mich, ehe ich mein Schlafzimmer betrat. Es tat noch mehr weh, als ich erwartet hatte.

Obwohl es genauso aussah, wie ich es verlassen hatte, vielleicht gerade deshalb, fühlte es sich leer an. Wie eine Momentaufnahme, der eine Fotografie nicht gerecht werden konnte.

Ich nahm die wenigen Schritte und setzte mich auf das Fußende meines Bettes, um aus der Glasfront hinaus zu starren, hoffend, dass, wenn ich nur lange genug atmete, sich eine Empfindung einstellen würde, die etwas anderes als die schmerzliche Leere, in meiner Brust, dieses Vakuum, welches sich nur noch mehr auszubreiten schien, je länger ich mit dem Unvermeidlichen wartete.

Das Problem war nur, dass sich mein PC in meinem Arbeitszimmer befand und mein Weg an Galahad vorbeiführen würde. Natürlich würde er mich in Ruhe lassen, selbst wenn er bemerkte, wie es mir ging. Gerade jetzt klopfte er ja auch nicht an meine Tür, obwohl er spüren musste, wie dreckig es mir gerade ging.

So unverschämt charmant Galahad at Avalon sein konnte, so emphatisch war er auch. Ich hatte seine Gefühle für mich ganz und gar nicht verdient.

Als Bastet zu mir aufs Bett sprang, konnte ich spüren, wie ihr Gewicht die Matratze leicht in Bewegung setzte. Sie kam zu mir, drückte ihr Köpfchen zwischen meiner Taille und dem Arm hindurch, um sich schnurrend auf meinen Schoß zu setzen.

Ich trug immer noch Caliburn auf dem Rücken, die Lanze im Gürtel und das Zepter in der Hand.

Es war seltsam, zu wissen, dass diese Katze eine künstliche Intelligenz mit einem Körper aus einem mir fremden Metall war und Abermillionen von kleinen Nanitozyten.

Als ich meine Hand auf ihr Fell legte, fühlte es sich ganz genau so an, wie man es von einem Tier erwarten würde. Es war weich und warm.

Bastets Schnurren intensivierte sich und ich fragte mich, ob sie mir vielleicht auch Areions Interview würde zeigen können. Nur wenn sie sich mit dem Internet verband, um die auf die Aufzeichnung zuzugreifen, machte sie das für die Atlanter vielleicht auffindbar. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.

Vielleicht siehst du es dir lieber an, wenn die Angelegenheit mit dem Zepter erledigt ist?

Kallisto hatte lange geschwiegen und ich rechnete ihr dies hoch an.

»Ich weiß, du willst nicht, dass ich mich damit quäle, das Interview anzusehen«, antwortete ich ihr leise. »Aber vielleicht gibt es dort für mich etwas zu hören oder zu sehen, was den anderen entgangen ist.«

Das ist gut möglich. Immerhin hat Areion Helena zu dir gebracht. Er hätte ebenso gut ein Team Daimonen schicken können.

»Das ist ganz genau mein Gedanke«, erwiderte ich. »Er wusste, wo ich bin, aber er hat mich weder an die Menschen noch an die Atlanter verraten. Das muss doch etwas bedeuten.«

Was hast du also davon, es anzusehen?

»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich weiß nicht, warum ich mir seine Stellungnahme ansehen will, obwohl mir seine Worte wehtun werden.«

Ich stieß einen tiefen, tonlosen Seufzer aus.

»Du siehst ihn«, hörte ich Galahads Stimme durch die Tür zum Flur. »Du hast ihn drei Jahre nicht mehr gesehen. Diese Aufzeichnung zeigt sein Gesicht. Wer würde das nicht wollen?«

Auch wenn ein Teil von mir sauer auf ihn sein wollte, weil er mich belauscht hatte. So war es sicherlich meine Stimme gewesen, die ihn angelockt hatte.

Trotzdem ließ ich das Zepter los und sprang auf, was Bastet dazu brachte, von meinem Schoß zu hüpfen, und ging schnellen Schrittes zur Tür.

Als ich sie aufriss, landete Gal mit dem Rücken auf dem Boden vor meinen Füßen. Er hatte sich offensichtlich gegen die Tür gelehnt, während er meinem Zwiegespräch lauschte.

Überrascht blinzelte er zu mir hoch, während ich mir ein Lachen verkniff, weil ich beschlossen hatte, ihm gegenüber ungehalten zu sein. Doch da war wieder dieser Ausdruck in seinen Augen, diese Andeutung von Schmerz, die ich immer dann zu Gesicht bekam, wenn ihm nicht klar war, dass ich ihn anschaute.

»Du sprichst aus Erfahrung«, schlussfolgerte ich, statt ihm vorzuwerfen, dass er mich belauscht hatte.

»Natürlich tue ich das«, meinte er.

Es irritierte mich, dass er einfach auf dem Boden liegen blieb, als sich aufzusetzen.

»Ich wollte dich nicht belauschen«, sagte er, meine Gedanken lesend. »Deine Stimme hat mich angelockt, wie eine Motte das Licht.«

»Ich hasse es, wenn du dich so ausdrückst«, gab ich zurück. »Glaubst du wirklich, mir ist nicht klar, dass du Gefühle, die du für jemand anderen empfunden hast, auf mich transferierst?«

Galahad schaute mich erwartungsvoll an, da er wusste, dass ich noch nicht fertig war. Aus irgendeinem Grund machte mich genau das sauer.

»Ja, ich gebe zu, ich fühle mich geschmeichelt und es tut mir gut, wenn du solche Dinge zu mir sagst, und deshalb habe ich nie von dir verlangt, damit aufzuhören, und vielleicht hat dich das ermutigt …«

»Was willst du von mir hören, Daria?«, fragte mich Galahad völlig überraschend, weil er nie um eine Antwort verlegen war. »Du hast recht? Es kommt nie wieder vor? Es war nur freundliche Schäkerei? Warum?« Er setzte sich auf, ohne den Augenkontakt zu lösen, und selbst wenn ich es wollte, so konnte ich es auch nicht. »Ich verstehe, jetzt ist es dir unangenehm. Jetzt, wo du wieder in deiner Welt bist und die Chance hast, ihn zu sehen. Ihn, deinen perfekten Areion, der nichts falsch machen kann. Dir ist schon klar, dass du dabei bist, deine Fehler zu wiederholen.« Jetzt stand er vom Boden auf.

Seine Worte trafen mich viel tiefer, als ich es erwartet hatte.

»War es mit Noah nicht genauso?«, fragte er mich, als er sich zu seiner vollen Größe vor mir aufbaute.

»Für ihn hattest du auch immer eine Entschuldigung. Es gab immer einen Funken, den du zu einem Licht der Hoffnung verdreht hast, obwohl er drohte einen Feuerbrand zu starten. Das hast du selbst zu mir gesagt.«

Er war nicht so groß wie Areion, aber immer noch größer als ich und so nah, wie er vor mir stand, wurde mir das nur zu deutlich bewusst.

»Areion hat Helena zu mir gebracht«, erwiderte ich, alle anderen seiner Worte ignorierend.

»Und das weißt du mit Sicherheit?«, wollte Gal von mir wissen, dem zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte, so etwas wie Wut in seinen Augen funkelte. »Weil Helena es dir gesagt hat? Und Apophis ist ja nicht in der Lage, einen Verstand zu manipulieren, oder gar den einer Gruppe? Er hat keine Mehrlinge von Noah erschaffen, die vielleicht seine Fähigkeiten nutzen können?«

»Warum?«, fauchte ich ihn an, aber meine Stimme war mit einem Mal heiser, als meine Augen zu brennen begannen. »Warum musst du mir dieses Fünkchen Hoffnung nehmen? Bist du so eifersüchtig auf Areion, dass du mir lieber wehtust, als dich geschlagen zu geben?«

»Ich wusste nicht, dass es überhaupt ein Wettstreit war«, gab Galahad mit ernstem Gesicht zurück. »Das würde je bedeuten, dass ich eine Chance hätte.«

Das Chaos meiner glühend heißen Gefühle kochte wie heiße Milch über. Ich stieß ihn mit beiden Händen gegen die Brust, was ihn gegen die Wand hinter ihm schleuderte. Ich konnte die Elektrizität um mich herum knacken und knistern hören. Bastet jammerte und die Stimmen in meinem Kopf brausten in einem wirren und ohrenbetäubenden Chor auf, der meinen Namen rief. Ich konnte hören, wie draußen ein Wind aufkam, der die Kronen der alten Bäume ums Haus ächzend zum Schwanken brachte.

Alles, was ich wahrnahm, war Galahads Stöhnen. Blut tropfte aus seiner Nase. Seine Augenlider flatterten. Seine Füße traten ins Leere. Nur einmal. Dann erschlaffte sein Körper. Sein Kopf sackte zur Seite.

»Nein!«, quietschte ich und sprang neben ihm in die Knie, um vorsichtig sein Gesicht in meine Hände zu nehmen.

Der Kanon an Stimmen dröhnte weiter.

»Seid still!«, fauchte ich. »Ruhe!«

Plötzlich wurde es um mich still, aber ich nahm es nicht wirklich wahr. Es war mehr wie ein Schatten in meiner Peripherie.

Ich spürte Galahads schwachen Atem gegen die Daumenwurzeln meiner Hände.

Er war noch am Leben.

Solange sein Herz schlug, würden die Nanitozyten in seinem Körper ihn heilen können.

Die Tränen, die in meinen Augen verweilten, brannten sich nun ihren Weg hinab zu meinem Kinn.

»Warum musstest du mich so wütend machen?«, flüsterte ich und presste meine Stirn gegen seine. »Du weißt doch, dass ich mich nicht beherrschen kann.«

Er hat recht und du musst dir dies eingestehen.

»Halt den Mund, Nimoe«, zischte ich durch die Zähne hindurch. »Du kennst Areion nicht. Er liebt mich und ich liebe ihn. Das lässt sich nicht so leicht zerstören.«

»Aber Liebe kann sich verändern«, murmelte Galahad schwach.

Entgeistert sah ich ihn an. Er hatte sich unglaublich schnell erholt. Schneller, als ich zu hoffen gewagt hatte, aber sein Körper war immer noch schlapp.

»Selbst eine Liebe so hart wie ein Diamant kann immer noch Schaden nehmen«, sprach er weiter und klang dabei wie Nimoe.

»Raus aus seinem Kopf, oder ich schwöre dir, ich brenne dich aus mir heraus«, warnte ich sie tonlos. »Wage es ja niemals wieder, ihn anzurühren! Hast du mich verstanden, Dunkle Fee?«

Galahads Mund bewegte sich nicht weiter. Sein Atem war aber mittlerweile stark genug, dass ich ihn an meinen Handgelenken spüren konnte.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich zu ihm.

Das Gefühl der Hilflosigkeit ertränkte mich in einem dunklen, alles verschlingendem Meer.

Wie konnte die Krone nur Macht bedeuten, wenn sie mir jedes Quäntchen Macht, das ich je besessen hatte, nahm?

Während ich sein Gesicht mit einer Hand hielt, legte ich die andere auf seine Brust, über sein Herz, um sicherzugehen, dass es weiter schlug.

»Es tut mir so leid«, murmelte ich.

Du weißt, was du tun musst, erklang nun Kallistos Stimme in meinem Kopf. Sie klang wenig begeistert und ich wusste sofort, was sie meinte. Wenn du die Krone annimmst, wirst du dich wieder besser beherrschen können.

»Wieso bist du dir dessen so sicher?«, fragte ich sie und konnte die Verärgerung in meiner Stimme nicht unterdrücken.

Das Zepter. Es gab dir die Kontrolle zurück, oder nicht?

»Soll ich das etwa auch absorbieren?«

Nein, aber seine Fähigkeit kopieren. Das ist doch deine wahre Stärke.

Ich musste daran denken, wie ich mich gefühlt hatte, sobald ich das Zepter in der Hand hielt. Wie gut es mir gegangen war, solange ich es am Körper trug.

Mein Blick fiel wieder auf den bewusstlosen Galahad, dessen Brust sich nun deutlicher unter meiner Hand hob und senkte.

»Hätte ich das Zepter nicht losgelassen, wäre das hier nicht geschehen«, stellte ich fest.

Da bin ich mir nicht so sicher. Gal hat ein Händchen dafür, dich auf die Palme zu bringen. Das hat weniger etwas mit der Krone zu tun als mit dir. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber es ist nun Mal die Wahrheit.

»Ich weiß«, gestand ich. »Aber du weißt auch, warum das so ist. Wenn er sich ein bisschen beherrschen würde, dann müsste ich ihm nicht ständig vor den Kopf hauen.«

»Sinnbildlich wäre mir dieses Mal auch lieber gewesen«, sprach Gal schwach.

Es kostete mich einiges, ihm nicht einen Klaps zu geben oder ihn durchzuschütteln.

Du würdest darüber lachen, statt wütend zu werden, wenn es nur das wäre, Daria.

Ich presste die Zähne zusammen und beschloss, dass mein Schweigen für Kallisto Antwort genug sein würde.

»Wie fühlst du dich?«, richtete ich meine volle Aufmerksamkeit auf das Opfer meiner Aggression.

»Als hätte mich ein Pferd mit beiden Hinterläufen erwischt«, antwortete er mit etwas mehr Kraft in seiner Stimme.

Eingeschnappt flitschte ich meinen Mittelfinger gegen seine Schulter.

»Aua!«, keuchte er und zuckte zusammen, was ihn sich sofort an seinen Hinterkopf packen ließ. »Aber du wolltest es doch wissen«, maulte er vorwurfsvoll, ohne mich anzusehen.

»Tut mir leid, tut mir leid!«, entschuldigte ich mich schon wieder.

Gal blinzelte ein paar Mal und lächelte mich dann auf eine Art und Weise an, die mein Herz stottern ließ und mir deutlich machte, dass meine Wangen glühten.

»Schau mich nicht so an!«, schalt ich ihn. »Ich hätte dich fast umgebracht. Wenn du nicht mein Blut …«

»Schon in Ordnung«, erwiderte er und setzte sich auf, indem er sich auf seine Hände stützte. »Ich bin selber schuld.«

»Seine Meinung zu sagen, sollte aber nicht damit enden, dass man beinahe stirbt«, meinte ich zerknirscht. »Das ist einer der Gründe, warum ich mich zurückgezogen habe und nie wieder unter Menschen wollte. Die Übungen mit dir haben nichts gebracht.«

»Ist ein Blitz im Haus eingeschlagen?«, fragte er mich auf eine Art und Weise, die mir deutlich machte, dass er die Antwort bereits kannte.

»Nein«, entgegnete ich dennoch.

Dieses Mal hatte Galahads Lächeln wieder diesen leicht arroganten Ausdruck, der mich mit den Augen rollen ließ.

»Du bist es schlichtweg nicht mehr gewohnt, nur klitzekleine Fortschritte zu machen«, erklärte er schließlich. »Du brauchst mehr Geduld.«

»Es gibt eine ganze Menge von Dingen, die ich brauche«, kommentierte ich das.

»Das kann ich mir vorstellen«, gab Gal zurück.

»Hey!«, rief ich aus und hob eine Hand im Affekt, aber ich ließ sie ganz schnell wieder sinken, als er zu lachen begann.

»Ich habe dir nur Recht gegeben. Du bist diejenige mit dem frivolen Verstand«, neckte er mich.

Schnell begab ich mich auf meine Füße.

»Du hättest ruhig etwas länger bewusstlos bleiben können«, grummelte ich.

»Warum?«, hörte ich Galahad sagen und obwohl er nicht weitersprach, konnte ich regelrecht spüren, was in seinem Kopf vorging.

Es gelang mir gerade noch rechtzeitig, mich von ihm abzuwenden.
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Ich betrat das Schlafzimmer und hörte, wie sich die Tür schloss. Erleichtert zog ich den Harnisch für Caliburn aus und legte ihn aufs Kopfkissen. Dann schnappte ich mir das Zepter und legte es daneben. Schließlich zog ich auch die Lanze aus seiner Halterung und platzierte auch diese Waffe am Kopfende meines Bettes.

Dann ließ ich mich auf mein Bett fallen. Es war nichts Neues, dass ich übermäßig emotional war. Trotzdem hätte ich Gal nicht verletzen dürfen. Nicht auf diese Weise. Nur weil er immer für mich da gewesen war, bedeutete dies nicht, dass er mein Sandsack war, jedes Mal, wenn ich Frust ablassen musste.

Was Noah betraf, hatte er recht, aber Areion hatte mich bis jetzt nie hintergangen, er war immer ehrlich zu mir gewesen und anders als Noah hatte er mir seine Liebe gestanden. Mehr als nur einmal.

»Ich vermisse dich so sehr«, flüsterte ich.

Insgeheim hoffte ich, Areion würde mich irgendwie hören können, oder zumindest spüren, was ich empfand. Denn ich fühlte mich so. Ich wusste, dass mein Freund meinetwegen in arger Bedrängnis war. Er hatte so hart dafür gearbeitet, dass seine Familie, allen voran Tiamat, die Matriarchin seines Clans, bereit war, mich kennenzulernen, und ich hatte das wegen eines Bauchgefühls alles zunichtegemacht.

Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde es für mich, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte, als sich in aller Öffentlichkeit von mir zu lösen. Es war meine Schuld. Ich hatte ihn verraten und nicht er mich.

Es war von meiner Mutter und meinen Freunden nicht fair, ihn als den Bösen darzustellen, aber sie wussten es nicht besser, weil sie die genauen Umstände nicht kannten.

Mit Ausnahme von Galahad.

Aber sein Verhalten, seine Worte, konnte ich auch nachvollziehen. Vielleicht war ich deshalb so gereizt, was ihn betraf. Konnte ich ihm vorwerfen, dass es ihm Hoffnung machte? Wäre es mir an meiner Stelle nicht genauso gegangen?

Was in meinen Augen nicht passte, war nur, dass ich stets geglaubt hatte, Gal sei nur deshalb in mich verliebt, gerade weil ich für ihn unerreichbar war. Also, was hatte sich für ihn geändert?

Hatte es vielleicht mit Pandora zu tun?

Ich wollte nicht länger darüber nachdenken.

»Bastet, zeig mir noch einmal die Karte«, bat ich meine Wächterkatze, die es sich neben mir auf dem Bett bequem gemacht hatte.

Wieder erstrahlten die scheinbar chaotisch angeordneten Sterne über mir. Nur dieses Mal lag ich so, als würde ich selbst im Sand Nordafrikas liegen und den Nachthimmel ansehen.

Finde mich, wenn du es wagst. Das hatte Lilith damals zu mir gesagt, als sie mir den Todesstoß gegeben hatte.

Sofern ich mich erinnerte, gab es in der Astrologie eine Art Himmelskörper namens Lilith. Tatsächlich gab es einen solchen aber nicht. Soweit ich wusste, wurde der Begriff in der Astronomie für den am weitesten von der Erde entferntesten Punkt der Mondumlaufbahn verwendet.

Hat sie mir vielleicht einen Hinweis gegeben?, fragte ich meine beste Freundin in Gedanken.

Aber Kallisto antwortete mir nicht. Gerade jetzt musste sie ein Nickerchen machen. Auch wenn ich ihre Meinung hören wollte, so widerstrebte es mir, sie zu stören. Jedes Bewusstsein benötigte eine Phase der Regeneration.

Interessanterweise meldete sich kein einziges Echo aus der Krone zu Wort.

Vielleicht reichte die unmittelbare Nähe zum Zepter aus, um diese Stille zu ermöglichen?

Es war ein komisches Gefühl für mich, allein zu sein, da in den letzten drei Jahren eine regelrechte WG in meinem Kopf gehaust hatte. Zwar war die Stille in meinem Kopf eine Wohltat, aber auch vermisste ich die verschiedenen Meinungen, die dazu geführt hatten, dass ich jedes Thema von mehreren Seiten hatte durchleuchten können.

Wie würde es wohl sein, sollte ich die Krone ganz in mir aufnehmen? Würde ich die ganzen Dinge dann einfach wissen?

»Bastet, ist dies eine Sternenkonstellation, die zu einem bestimmten Zeitpunkt am Himmel zu finden ist? Vielleicht zur Lilithposition des Mondes?«, fragte ich meine Wächterkatze und schaute sie fragend an.

Bastet legte den Kopf zur Seite.

»Du weißt es nicht?«, mutmaßte ich und meine Katze nickte. »Muss ich dir dafür erlauben, online zu gehen?«

Wieder nickte sie.

Sobald ich das tat, wären die Atlanter in der Lage, meine aktuelle Position festzustellen.

»Thoth hat das Ganze sicherlich so geplant, dass man ganz ohne atlantische Technologie auf die Position kommt«, überlegte ich laut.

Mir war klar, dass selbst wenn es eine Sternenkarte in Thoths Tempel gab, es wohl kaum einfach zu erkennen sein würde, wo das Kopfstück des Zepters lag. Sonst wäre das Juwel gar nicht nötig gewesen.

Meine Überlegungen kamen ins Stocken, als ich darüber nachdachte.

»Was, wenn das Juwel mehr als nur ein Datenträger ist?«, fragte ich mich laut.

Es hatte perfekt in die Obsidianwand gepasst, fast so als sei es eine Art Schlüssel gewesen. Vielleicht war es genau das? Ein Schlüssel.

»Bastet, positioniere die Form oder den Umriss des Juwels mithilfe der Sterne«, trug ich meiner Katze auf.

Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, bis die Form des Juwels deutlich an meiner Decke erschien. Aber es war nicht nur der Umriss des Gegenstands. Einige der Sterne befanden sich innerhalb des Juwels, wodurch das Sternenbild die Dreidimensionalität des Steins berücksichtigten.

In einer Mischung aus Stolz und Verwunderung betrachtete ich das Ergebnis meiner Überlegungen. Nur war ich nicht wirklich weitergekommen.

»Behandle die Sterne als eine Fläche und drehe die Karte, dass sie den Meeresspiegel zeigen«, trug ich ihr weiter auf und das Bild drehte sich. »Mir kam die Insel oder die Bergkette, die ich sah, nicht bekannt vor. Jetzt einmal andersherum.«

Auch hier kam mir absolut nichts bekannt vor.

Dann wiederum hatte ich nicht wirklich die Welt bereist oder mich großartig für Geografie interessiert.

»Galahad?«, rief ich schließlich.

Als der Feenmann nicht sofort antwortete, setzte ich mich besorgt auf.

»Gal?«, fragte ich erneut. »Du bist jetzt nicht doch gestorben? Oder schmollst du?«

»Ist alles in Ordnung?«, erklang die Stimme des Fee von der anderen Seite der Tür.

»Komm bitte herein, ich muss dir was zeigen«, bat ich ihn.

Es dauerte einige Zeit, bis sein Kopf zögerlich zum Vorschein kam. Ich versuchte, dieses Mal nicht mit den Augen zu rollen oder sonst irgendwie auf ihn zu reagieren. Stattdessen zeigte ich auf das Bild, welches Bastet an die Decke projizierte.

»Kommt dir das bekannt vor?«, wollte ich von ihm wissen, was ihn dazu veranlasste, mein Zimmer ganz zu betreten.

Er wirkte noch etwas wackelig auf den Beinen, sodass ein neuer Schwall von Schuldgefühlen über mich her rollte. Galahad jedoch legte seinen Kopf leicht zur Seite und betrachtete das Bild eingehend.

»Sieht aus wie ein Modell«, meinte er nachdenklich. »Vielleicht von einem Gebäudekomplex? Oder ist es ein Tempel?«

Überrascht schaute ich selbst zur Projektion.

»Es sieht aber auch irgendwie wie eine Pyramide aus«, sagte ich nachdenklich. »Aber auch irgendwie wie ein Tempel.«

In meinen Erinnerungen zu meinem Studium und auch zu meiner Doktorarbeit forschte ich nach Bauten, die der Form, die mir das Modell zeigte, ähnelten, aber ich fand nichts.

»Das ist eher eine Tempelanlage«, erkannte Gal und trat näher heran, um auf die einzelnen Erhebungen zu deuten.

»Das ist aber definitiv nicht ägyptisch«, entgegnete ich. »Oder sie wurde noch nicht freigelegt.«

»Muss es denn ägyptisch sein?«, fragte Galahad mich. »Ich meine, die Atlanter waren überall Götter.«

»Das ist richtig«, bestätigte ich. »Mondgötter gibt es in jeder großen Kultur.«

»Aber welche Kulturen haben pyramidenartige Gebäude?«, wollte er von mir wissen.

Die Antwort kam mir sofort in den Sinn.

»Die Maya und die Azteken«, antwortete ich und schaute mir das Modell noch einmal an.

Um sicherzugehen, setzte ich mich auf und glitt vom Bett, um noch näher an das Bild zu kommen.

Als würde Bastet spüren, dass ich einen besseren Blick auf die Projektion haben wollte, brachte sie das Bild auf meine Augenhöhe.

»Ist das eine Doppelspitze?«, fragte ich mich laut.

»Ja, aber sie sind flach«, bestätigte Galahad.

»Ich muss an den PC«, stellte ich fest und setzte mich, ohne auf Gal zu warten in Bewegung.

Ich schritt durch den Flur, am Gästezimmer vorbei, in mein Arbeitszimmer, welches ebenfalls so aussah, als wäre ich nie weg gewesen.

Sofort zog ich den Bürostuhl nach hinten, setzte mich hin und drückte den Startknopf meines Desktop-PCs, der wie gewohnt schnell zum Leben erwachte. Dann rief ich die Suchseite meines Vertrauens auf und gab ›südamerikanische Tempelanlagen‹ ein. Sehr zu meiner Verärgerung wurden alle möglichen Ergebnisse gezeigt, viele, die nicht einmal in Südamerika lagen. Ich korrigierte immer wieder meine Angabe, kombinierte sie mit Mondgott und Mondgöttin, bis ich schließlich auf einem Bild landete, das mir die Sprache verschlug.

Es war ein Modell des Tempelbezirks von Tenochtitlan, der Hauptstadt des Aztekenreichs, auf der Mexiko-Stadt errichtet worden war.

Der kurze Anflug von Triumph wurde von dem kalten Grauen der Realität verschlungen.

»Sch… Verdammt«, fluchte ich.

»Du hast es gefunden«, freute sich Galahad, dem noch nicht klar war, dass Thoths Hinweis auf die Position des Zepterkopfes im fünfzehnten Jahrhundert von den spanischen Invasoren zerstört worden war.

Tenochtitlan gab es nicht mehr und nur Teile der Stadt, in der einst über einhunderttausend Azteken gelebt hatten, waren freigelegt worden.

Frustriert vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen und stieß einen heiseren Schrei aus.

»Was ist los?«, wollte mein bester Freund wissen. »Das ist doch genau das Bild, das Bastet gezeigt hat.«

»Diese Tempelanlage gibt es nicht mehr«, erklärte ich mit aller Selbstbeherrschung, die ich aufbringen konnte – ein Teil von mir war schon dankbar, dass der Sturm von eben nicht wieder aufbrauste. »Dort, wo der Templo Major stand – die flache Pyramide mit der Doppelspitze – steht jetzt eine Kathedrale. Die Stadt wurde zerstört und auf ihren Überresten wurde die heutige Hauptstadt Mexikos errichtet. Vermutlich liegt das Kopfstück des Zepters irgendwo verschüttet in den Katakomben, die man nicht mehr erreichen kann.«

»Da steht, dass der Templo Major freigelegt wurde«, zeigte Gal auf den Bildschirm. »Nachdem ein großes Relief freigelegt wurde. In 1978. Klick mal auf den Namen.«

Ich folgte seiner Anweisung und drückte auf den Namen der toten Göttin Coyolxauhqui.

»Coyolxauhqui (Nahuatl: Goldene Glocken) war in der aztekischen Mythologie die Göttin des Mondes. Sie war die Tochter Coatlicues und die Schwester der Centzon Huitznahua«, las er vor und klatschte einmal in die Hände. »Mondgöttin!«, jubelte er stolz.

Wir beide lasen den Eintrag weiter über die brutale Ermordung der Göttin durch ihren Halbbruder, die damit endete, dass ihr Kopf zum Mond wurde.

»Vielleicht weiß ja dieser Wissenschaftler, der das Ganze hat freilegen lassen, mehr«, schlug Galahad vor. »Vielleicht kennt dein Bruder diesen Mann ja.«

Ich las den Namen des Mannes fragend vor und suchte direkt nach ihm, um erstaunt festzustellen: »Er lebt noch!«

»Vielleicht weiß er ja etwas über den Kopf des Zepters«, meinte Gal. »Oder hat ihn vielleicht sogar schon ausgegraben.«

»Ich werde meine Mutter bitten, Reggie anzurufen und nachzufragen.« Ich sprang voller Enthusiasmus von meinem Stuhl auf, der von mir wegschleuderte und mit der Wand hinter uns kollidierte.

»Dein Eifer in allen Ehren«, meinte Galahad und hob seine Hände defensiv vor sich. »Verliere nicht die Kontrolle.«

»Ich bin gut drauf und voller Hoffnung, was soll da Schlimmes geschehen?«

»Der Absturz kann umso heftiger sein«, antwortete mein bester Freund mit ernster Miene.

»In Ordnung«, gab ich mich geschlagen. »Ich hole das Zepter, nur zur Sicherheit.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, rannte ich an ihm vorbei durch den Flur zurück in mein Zimmer und angelte mir den Schaft von meinem Kissen. In gewisser Weise hatte er recht: Ich sollte mir diese Vorfreude nicht durch Nimoe oder Artus vermiesen lassen.
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Als Galahad und ich die Treppen hinunterliefen, stieg mir bereits der Duft von warmen und fettigen Essen in die Nase. Sofort meldete sich mein Magen knurrend zu Wort und mir lief das Wasser im Mund zusammen.

»Perfektes Timing«, rief Leo uns zu, der bereits mit meiner Mutter dabei war, die Tüten auszupacken. »Du kannst immer noch essen wie ein pubertierender Sportler?«, fragte er mich und brachte mich damit zum Lachen.

»Allerdings«, erwiderte ich. »Aber ich glaube, da du den Burgerladen ausgeraubt hast, werde ich dieses Mal sogar satt.«

Leo schenkte mir ein breites Grinsen und reichte mir eine ganze Tüte. Ich nahm sie entgegen und setzte mich aus reiner Gewohnheit ans Kopfende, ehe mir klar wurde, dass dies nun der Platz meiner Mutter sein musste. Sie nahm an meiner linken Platz.

»Gal und ich haben herausgefunden, wo sich das Versteck des Zepterkopfes befindet«, erklärte ich, als ich den Schaft auf den Tisch legte, einen Burger aus meiner Tüte holte, kurz ansah und ihn dann auspackte. Geduldig pflückte ich die eingelegten Gurken aus der Soße, während ich weitersprach. »Mama, du müsstest Reginald einmal anrufen und ihn fragen, ob er Kontakte in Mexikostadt hat. Es geht vor allem um den Wissenschaftler der Ende der Neunzehn-siebziger die Templo Major Ausgrabung geleitet hat.«

Kaum hatte ich fertiggesprochen nahm ich einen großen Bissen von meinem Burger.

»Der Kopf ist in Mexiko?«, hakte meine Mutter überrascht nach, während sie ihr Essen auspackte. »In einer Aztekenruine? Wie geht das denn?«

Ich kaute ausgiebig, bis ich mit einer Gegenfrage antwortete: »Wundert dich das wirklich? Es ist nicht einmal klar, ob er noch da ist. Aber die Karte des Juwels zeigt eindeutig den Tempelbezirk von Tenochtitlan und verweist auf den Templo Major. Im besten Fall wurde er ausgegraben und liegt in irgendeinem Safe und im schlechtesten Fall ist er immer noch tief unter der Erde. Reginald ist unsere beste Chance.«

»Ja, natürlich frage ich ihn, ob er Kontakte in Mexikostadt hat, die weiterhelfen können«, sagte meine Mutter nickend. »Ich werde mich auch nach Söldnern umhören, die uns gegebenenfalls aushelfen.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn und sie schaute mich einen Moment lang an, ehe ihr klar wurde, dass wir nicht auf einer Wellenlänge zu sein schienen.

»Du gehst auf gar keinen Fall nach Mexiko«, ließ sie mich in einem Ton wissen, der keine Widerrede erlaubte. »Weißt du, wie gefährlich dieses Land ist?«, fügte sie hinzu, sobald ich den Mund öffnete.

Statt zu antworten, biss ich noch ein Stück von meinem Burger ab, was ihr offensichtlich missfiel.

»Die Touristenviertel bezahlen den Kartells viel Geld für ihre Sicherheit und die meisten gehören diesen Kriminellen sogar«, erklärte meine Mutter weiter. »Es gibt keinen Tempel in diesem Land und ich weiß auch nicht von einer Loge, die dort ansässig ist. Sobald auch nur jemand mit ein bisschen Macht mitbekommt, dass du in ihrem Land bist, werden sie dich jagen, entführen und an den Meistbietenden verkaufen. Und das höchstwahrscheinlich nachdem sie ihren Spaß mit dir gehabt haben.«

Ehe ich die Möglichkeit hatte, zu antworten, hatte Leo bereits das Wort ergriffen: »Ich glaube, du vergisst, wer deine Tochter ist, Geraldine.«

Ich nickte zustimmend, bis es eingesunken war, dass der Otherkin meine Mutter duzte.

Schnell scheuchte ich einen unmöglichen Verdacht aus meinen Gedanken. Selbst wenn die beiden etwas miteinander haben sollten, ging es mich nichts an.

»Ich weiß sehr genau, wer sie ist, Leo«, gab sie so ruhig zurück, dass es fast frostig wirkte. »Sie ist meine Tochter.«

Selbst wenn ich es gewollt hätte, so konnte ich das Lächeln, das diese Worte auf mein Gesicht zauberten, nicht verbergen.

»Sie hat Caliburn, eine magische Lanze und dazu noch einen kampferprobten Feenprinzen und mich, wenn wir nach Mexiko fliegen«, erwiderte Leo trocken.

»Ich glaube kaum, dass, wer immer das Kopfstück haben sollte, es einfach in die Post steckt und uns mit einem freundlichen Gruß zuschickt«, brachte ich mich in das Zwiegespräch der beiden ein. »Aber es ist auch gut möglich, dass es gar nicht in Mexiko ist. Um das herauszufinden, musst du Reginald anrufen.«

Damit schob ich mir den Rest meines Burgers in den Mund und angelte mir meinen zweiten, um diesen in aller Ruhe auszupacken.

»Außerdem ist Daria eher eine Gefahr für Mexiko als anders herum«, merkte Galahad an und bewirkte damit, dass ich ihn ansah.

Nichts an seinem Gesichtsausdruck deutete an, dass er einen Scherz machte und es war ja auch nicht wirklich einer.

»Ist damit London gemeint?«, fragte meine Mutter.

»Ja und nein«, antwortete ich, ehe Galahad es tun konnte. »Es liegt an der Krone. Ich habe sie nicht unter Kontrolle, was bedeutet, dass, wenn ich sehr aufgewühlt bin, ich Gewitter verursache.«

»Ist das, was in London geschehen ist?«, hakte sie nach und ich schüttelte betroffen den Kopf.

»Nein, das war ganz und gar ich und die Lanze. Ich würde gerne behaupten, dass es die Krone schuldgewesen ist, aber das war sie nicht. Ich will mir nicht vorstellen, wie London ausgegangen wäre, hätte ich die Krone getragen. Auch wenn ich nicht vorhatte, eine solche Zerstörung zu verursachen, so wollte ich dennoch Schaden anrichten. Um Simons Willen. Sie haben ihn einfach erschossen, ohne wirklichen Grund, nur, weil sie es konnten. Das … ich konnte sie damit einfach nicht davonkommen lassen.«

Mit Galahad hatte ich nie so genau über jenen Tag gesprochen. Es war auch für ihn das erste Mal, dass er meine Wahrheit hörte.

Für einen Moment beherrschte betretene Stille den Raum. Doch dann legte meine Mutter behutsam eine Hand auf meine Schulter.

»Nachdem du so viele liebe Menschen verloren hast, ist das mehr als nachvollziehbar«, sagte sie mit einem sanften Lächeln. »Mir wäre es genauso wie dir in dieser Situation ergangen.«

»Was ist mit ›Aus großer Macht folgt große Verantwortung?«, fragte ich bitter.

»Das sagen Menschen, die Angst vor der Macht anderer haben und sie kontrollieren wollen«, erwiderte sie kühl und ich erschauderte.

Ich warf Galahad einen kurzen Blick zu, der genau so überrascht zu sein schien, wie ich.

»Wenn ein Mensch seine Macht missbrauchen will, gibt es nichts, was ihn wirklich aufhalten kann, außer er selbst«, erklärte sie. »Deshalb ist Mexiko so gefährlich und deshalb sind die Atlanter so gefährlich. Wenn die Menschen mit ihrer Macht verantwortungsvoll umgehen würden, müssten Mädchen nachts keine Angst haben, auf die Straße zu gehen. Aber Menschen sind nicht so. Alles, worum es ihnen geht, ist Macht und wer am meisten davon hat.«

»Mama …« Ich suchte nach Worten, aber ich war schlichtweg sprachlos.

»Du hast die Erleuchteten dermaßen verschreckt, dass sie regelrecht auf den Knien zu uns gekrochen kamen«, erzählte meine Mutter. »Und statt dich dafür zu loben, dass du unseren Erzfeind zum ersten Mal seit hundert Jahren an unseren Tisch führst, stellen sie dich vor den Pranger. Es ging nicht darum, einen Krieg zu vermeiden. Es ging darum, sich gegen dich zusammenzuschließen. Sie haben alle Angst vor dir.«

Verbitterung durchzog jeden einzelnen Laut, der aus dem Mund meiner Mutter kam.

»Es ist schon in Ordnung«, sagte ich schließlich und legte meine Hand auf ihre. »Der Rat hat das getan, was er für richtig hielt. Ich komme schon damit klar, dass ich kein Teil des Ordens mehr bin. Ich wollte doch gar nicht     dazu gehören. Erinnerst du dich?«

Meine Mutter schmunzelte nickend.

»Das ist wohl wahr«, bestätigte sie. »Aber glaube mir, solltest du zurückkommen wollen, gibt es mehr als genug Mitglieder, die sich hinter dich stellen würden. Vor allem jetzt, da es diesen Countdown gibt.«

Statt zu antworten, erkaufte ich mir etwas Zeit, indem ich in meinen zweiten Burger biss.

Hätte man mir vor zwölf Jahren erzählt, dass sich Orden wegen mir in zwei Fraktionen zu brechen drohte, hätte ich ihn ausgelacht. Aber in all den Jahren hatte es einige Ereignisse gegeben, die eine solche Reaktion in mir hervorgerufen hätten.

»Wichtiger ist jetzt erst einmal das Zepter wieder zusammenzusetzen«, sprach Galahad meine Gedanken aus. »Selbst wenn die Schlange gelogen haben sollte, so können wir die Möglichkeit, dass das vollständige Zepter in irgendeiner Form gegen die Atlanter eingesetzt werden könnte, nicht einfach ignorieren.«

Kauend nickte ich ein wenig übertrieben.

»Das sehe ich genau so«, erwiderte meine Mutter. »Und doch habe ich Angst, mein einzig noch lebendes Kind in ein so gefährliches Land zu schicken, ohne dass ich irgendetwas dazu beitragen kann, sie zu schützen.«

»Gibt es vielleicht ein Artefakt in der Schatzkammer, das helfen könnte?«, fragte ausgerechnet Leo.

»Wie eng ist eure Beziehung eigentlich?«, platzte es aus mir heraus.

»Daria!«, rief meine Mutter empört aus.

Leo indes blinzelte mich verwirrt an.

Diese Reaktionen reichten mir fürs Erste aus.

»Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, noch mehr aus der Kammer der St. Claires zu holen«, meinte ich und wechselte damit das Thema. »Das meiste davon ist eh nicht wirklich atlantisch.«

»Was meinst du mit noch mehr?«, wollte meine Mutter wissen.

»Das Medaillon«, erklärte ich. »Vor ein paar Jahren rief es nach mir. Ich sah unsere Ahnin Claire, die mir in gewisser Weise die Erlaubnis gab, es zu nutzen. Es ist ein energetisches Schild.«

»Meine Großmutter erzählte mir davon«, staunte meine Mutter. »Kann ich es sehen?«

»Leider habe ich es versehentlich absorbiert«, lautete meine zerknirschte Antwort. »Daher wird das nicht gehen. Aber ich kann seine Fähigkeit dafür nutzen.«

Für einen Moment fürchtete ich, den Verstand meiner Mutter gebrochen zu haben, als sie mich für eine Weile ausdruckslos ansah, ohne zu blinzeln. Doch dann klimperten ihre Lider gleich mehrere Male.

»Oh«, war alles, was aus ihrem Mund kam.
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Den Rest des Essens hatten wir mit Schweigen und gelegentlichem Smalltalk verbracht. Mir wäre es am liebsten gewesen, wenn meine Mutter Reginald sofort angerufen hätte, aber das tat sie nicht. Für mich war das ein deutliches Zeichen, dass für sie das Thema Mexiko noch nicht abgeschlossen war.

Als Tochter hatte ich absolutes Verständnis für ihre eiserne Gegenwehr, was meine mögliche Reise nach Mexiko betraf, aber ich war nicht nur ihre Tochter. Ich war eine Widerstandskämpferin eines Krieges, der noch bevorstand, eines Ereignisses, welches ich abzuwenden versuchte.

So zu denken, ließ mich erschaudern. Ein Teil von mir wollte mir einreden, dass ich maßlos übertrieb, aber ich versuchte, mich auf das Schlimmste gefasst zu machen. Das Problem war nur, dass mich das Gefühl überkommen hatte, dass ich mir die schrecklichste Version der Rückkehr der Atlanter einfach nicht vorstellen konnte.

Nur, wenn sie wirklich zurückkamen, würden sie mit ihren Schiffen dann einfach im Orbit bleiben und großzügig ihre Hilfe anbieten?

Oder würden sie ihren Anspruch auf die Erde als älteste, intelligente Spezies geltend machen?

Würden sie überhaupt eine Warnung abgeben, bevor sie einfielen?

Das Problem war, dass ich die Atlanter nicht genug kannte, um all diese Fragen wirklich beantworten zu können. Zwar hatte ich in meinem Leben einige Atlanter kennengelernt – neben meinem Vater und Areion als solche mit einem höheren Status, auch noch die Daimonen, die Areion als Team begleitet und mich bei seiner Befreiung unterstützt hatten, und letztendlich die beiden Exilanten Apophis und Kami, die unterschiedlicher nicht sein konnten.

Wenn ich mir sicher wäre, dass die Atlanter sich von den Menschen nicht wirklich unterschieden, dann wäre ich in der Lage gewesen, meine Fragen mit Leichtigkeit zu beantworten. Aber das war ich nicht.

»Reginald wird ein paar Anrufe tätigen.«

Aus meinen Gedanken herausgerissen schaute ich meine Mutter an. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie telefoniert, geschweige denn den Raum verlassen hatte.

»Das ist gut«, erwiderte ich mit einem Nicken und schenkte ihr ein weiches Lächeln.

»Würdet ihr mich bitte mit meiner Tochter allein lassen?«, fragte meine Mutter, ohne Leo und Galahad anzusehen, die sich ohne ein weiteres Wort erhoben und ihrem Wunsch nachkamen.

In meinen ersten einundzwanzig Lebensjahren hätte der Gesichtsausdruck meiner Mutter bei mir ein deutliches Unbehagen ausgelöst und darüber hinaus eine trotzige Haltung. Jetzt, zwölf Jahre später, spürte ich das Unbehagen immer noch, aber ich war gewillt, ihr zuzuhören, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob das, was nun kommen würde, mir in irgendeiner Art und Weise half.

Vielleicht war es arrogant von mir zu glauben, dass ich in den letzten zwölf Jahren mehr erlebt hatte als meine Mutter in ihrem gesamten Leben. Fakt war: Ich wusste nicht, was sie alles durchgemacht hatte, während ich Folianten gewälzt, Prüfungen bestanden und im Sand gegraben hatte.

Es war erschreckend, sich eingestehen zu müssen, dass ich meine Mutter nicht kannte. Alles, was ich von ihr wusste, war, wie sie die Rolle als meine Mutter ausgefüllt hatte.

»Ich weiß, du bist alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen«, sagte sie schließlich, als sie sich sicher war, dass die beiden Männer fort waren. »Und ich kenne diesen Gesichtsausdruck nur zu gut. Doch, bitte, Daria, Mexiko ist wirklich ein gefährliches Land. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt, du bist nicht unverwundbar und unbesiegbar.«

»Ich bin mir dessen bewusst«, erwiderte ich ruhig.

»Ich war noch nicht fertig«, unterbrach sie mich und legte eine Hand auf meine. »Das Letzte, was ich will, ist, dass du noch jemanden, der dir lieb und teuer ist, verlierst.«

Unwillkürlich richtete ich mich auf.

»Du hast recht«, antwortete ich ihr. »Dann gehe ich allein, wenn es nötig ist.«

»Nein!«, rief meine Mutter aus und schlug dabei mit beiden Händen auf die Tischplatte.

Ungewollt zuckte ich zusammen.

»Ich will, dass du dieses Land nicht betrittst«, fuhr sie energisch fort. »Und wenn du nicht auf mich hörst, werde ich Reginalds Rückrufe einfach nicht entgegennehmen.«

»Schau dich an, Mama«, meinte ich zerknirscht. »Wann hat dein Machtwort je bei mir gewirkt?«

Sie lief rot an, ohne dass ich entziffern konnte, welches Gefühl dafür verantwortlich war.

»Ich weiß, dass du dir um mich Sorgen machst, aber du kannst es nicht verhindern«, fuhr ich ruhig fort. »Sei unbesorgt. Galahad wird mir nicht von der Seite weichen und er ist ebenso nahezu unsterblich wie ich. Beruhigt dich das ein wenig?«

»Nein«, antwortete sie ehrlich und brachte mich damit zum Schmunzeln. »Ich habe dich gerade erst wieder. Ich will dich nicht verlieren.«

»Ich bin damals gestorben«, erklärte ich ihr kühl. »Im Zuhause meiner Kindheit. Die Daria, die von den Toten zurückkam, ist weniger deine Tochter als die, die starb. Und dann bin ich ein weiteres Mal gestorben. In Ägypten. Diese Daria ist noch weniger deine Tochter.«

»Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte meine Mutter mit Tränen in den Augen und blassen Wangen.

»Weil es so ist«, erwiderte ich. »Die Nanitozyten in meinem Körper verändern mich. Jedes Mal, wenn ich mit etwas oder jemandem in Berührung komme, der ebenfalls diese Dinger in sich trägt, absorbieren sie das, was die anderen können. Das Grimoire, das Medaillon, der Gral, Areions Blut, Apophis Gabe, Liliths Sichel, die Krone. Ich kann es spüren.«

Zum ersten Mal fasste ich dieses Gefühl, welches mich verfolgte, in Worte.

»Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass Apophis an mir herumgebastelt hat, als ich noch in deinem Bauch war. Oder ob es an den Nanitozyten aus dem Grimoire liegt, oder an Areions Blut. Aber wenn ich eines mit Sicherheit weiß, ist, dass es meine Gabe ist zu überleben. Ich werde Mexiko überleben, Mama.«

»Dein Bruder hielt sich auch für unverwundbar«, sagte meine Mutter überraschend. »Es wurde mit jedem Mal, dass er in den Einsatz ging, schlimmer. Dass ich ihn nicht davon abgehalten habe, der Garde beizutreten, ist etwas, das ich für immer bereuen werde.«

»Wenn du jemand Schuldigen suchst, dann bist du bei dir falsch«, entgegnete ich kühl. »Adelaide Keating hätte ihn gar nicht erst aufnehmen dürfen. Ich bin mir sicher, dass er die Gralsprobe nicht bestanden hat und sie ihn trotzdem aufnahm.«

»Sag so etwas nicht so leichtfertig«, meinte meine Mutter kopfschüttelnd und mit einem finsteren Blick.

In dem Moment wurde mir klar, dass diese Worte sie mehr verletzt hatten, als ihr einfach Recht zu geben.

An meinen toten Bruder zu denken, lag mir mindestens genauso schwer im Magen wie ihr. Mein Herz zog sich bei der Erinnerung, wie ich seinem Körper zu sterben half, zusammen. Ich hatte meiner Mutter die genauen Umstände von Gabriels Tod nie erzählt und ich hatte es auch nicht vor.

»An Vergangenem festzuhalten, macht dir das Leben nur schwerer«, erklärte ich ihr und belehrte mich dabei selbst. »Darüber nachzudenken, was du hättest anders machen können, wird nichts ändern. Du kannst nur versuchen, es in Zukunft besser zu machen.«

Meine Mutter schaute mich lange, nahezu ohne jeden Ausdruck in ihrem Gesicht an. Ihre Augen jedoch sprachen Bände.

»Ich weiß«, meinte ich nur und wich ihrem Blick aus. »Ich kann meine Gefühle auch nicht einfach abschalten und tun, als wäre alles eine Ewigkeit her. Es fühlt sich zum Teil so an, ja, doch im nächsten Moment bin ich wieder dort, in diesem Raum. Nur ohne dass ich mich an sein Gesicht erinnern kann.«

Das Geräusch meiner nach Luft schnappenden Mutter, ließ mich sie blitzartig ansehen, nur um zu erkennen, dass es ein Schluchzer war. Kopfschüttelnd hatte sie die Augen zusammen und ihre Faust an den Mund gepresst.

»Ich wünschte, ich wäre bei ihm gewesen«, presste sie die Worte hervor, bemüht, ihre Stimme ruhig zu halten. »Ich wünschte, ich hätte ihn halten können. Ich vermisse ihn so sehr, Daria.«

Brennende Tränen sammelten sich in meinen Augen. Wir hatten nie über Gabriels Tod gesprochen und ich hatte geglaubt, dass meine Mutter es so wollte. Als würde es dabei helfen, sich vorzugaukeln, dass er nie gestorben war.

Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte, und saß wie angekettet auf meinem Stuhl, während meine Mutter mit ihre Fassung rang. Das Einzige, was ich mich fragte, war, warum ich nicht um meinen Bruder weinte, warum ich ihn nicht vermisste.

Oder hatte ich seinen Tod so sehr verdrängt, dass es mir nicht bewusst war?

Was stimmt nicht mit mir?

Das Klingeln des Telefons ließ uns beide zusammenzucken, aber es änderte nichts an der Situation. Meine Mutter wandte sich ab, immer noch mit ihren Gefühlen ringend, während ich aufstand, um den Anruf auf dem Festnetztelefon anzunehmen.

Leo kam mir zuvor. Ich hörte, wie er den Anruf entgegennahm, aber ich verstand seine Worte nicht. Es klang nur wie ein entferntes Murmeln, so als stünde er nicht nur wenige Meter von mir entfernt.

Warme Finger legten sich um meine Hand und ich schaute auf sie hinab, erkennend, dass ich neben meiner Mutter stand, die mich nun festhielt.

»Ich kann dich nicht auch noch verlieren«, stieß sie die Worte schnell aus, ehe ein weiterer Schluchzer die Kontrolle über ihre Stimme übernahm.

Das hast du schon längst, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf.

Ich war schon lange nicht mehr das Kind, welches sie geboren und aufgezogen hatte. Doch meine Mutter würde mich nie anders sehen.

Ehe ich mich versah, drehte ich mich ihr zu und legte meine Arme um ihren Körper, um ihren Kopf an meinen Bauch zu drücken.

Sie ließ mich gewähren und verbarg ihr Gesicht in meiner Kleidung, die für meine Nase immer noch nach dem Kaminfeuer aus meiner Zuflucht roch und nach Regen und Gewitter.

Sie weinte still gegen meinen Körper.

Es war seltsam, die Trostspendende zu sein. Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Mutter einmal so halten würde. Es ließ mein Herz seltsam zusammenziehen, als mir klar wurde, dass sie schlichtweg niemanden mehr hatte. Ihre Eltern waren tot, ebenso wie ihr Mann und unter den Ordensmitgliedern schien sie keine Freunde zu haben. Sollte ich sterben, würde sie keinen Menschen mehr haben.

Auch wenn sie unglaublich vielen Otherkin ein neues Zuhause gegeben hatte, so wusste ich, dass es ihr nicht leicht fiel, Freundschaften zu schließen. Sie fühlte sich in der Rolle der distanzierten Gönnerin wohler und weniger verletzlich. Das konnte ich ihr nicht verübeln.

»Ich verspreche dir, ich komme zurück«, hörte ich mich selbst sagen. »Und wenn Zeit ist, gehen wir beide Gabriel besuchen, was meinst du?«, bot ihr ihr an. »Du kannst mir davon erzählen, wie er als kleines Kind war.«

Meine Mutter drückte mich ein wenig von ihr weg, damit sie zu mir aufschauen konnte.

»Das würde mich sehr glücklich machen«, sprach sie heiser.

»In Ordnung«, meinte ich mit einem Nicken und lächelte. »Dann haben wir eine Verabredung und an die hält man sich. Das hast du mir beigebracht.«

Damit entlockte ich ihr ein kleines Lächeln.

Ich hob meinen Kopf, als ich Leo einen Schritt auf uns zu machen hörte und seine Miene wischte mir das meine aus dem Gesicht.

»Entschuldige, Mama, ich muss mich um etwas kümmern«, sagte ich zu ihr und löste mich von meiner Mutter, um Leo zu folgen, der sich direkt zum Gehen wandte.
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Leos Gesichtsausdruck war schwer zu lesen, als er sich zu mir umwandte. Er hatte mich durch die Diele in das Zimmer geführt, das offensichtlich immer noch für die Security des Anwesens gedacht war.

Der Otherkin atmete tief durch, ehe er zu reden begann: »Ich habe gerade mit Reginald gesprochen. Und es gibt eine gute und zwei schlechte Nachrichten.«

»Das war verdammt schnell«, erwiderte ich überrascht, aber hoffnungsvoll.

Instinktiv legte ich meine Hand um den Griff des Zepters, das immer noch vorne in meinem Gürtel steckte. Leo registrierte die Bewegung, schwieg aber.

»Reginald hat seinen Kollegen in Mexikostadt erreichen können«, erklärte er. »Tatsächlich kennen die beiden sich persönlich, weshalb das so einfach war.«

»Das ist doch super«, kommentierte ich, als Leo sich schwer tat weiterzureden. »Wo ist das Problem? Ist kein Zepterkopf entdeckt worden? Ist das eine der schlechten Nachrichten?«

»Nein, die schlechte Nachricht ist, dass der Kopf nicht im Besitz des Museums ist«, erklärte Leo. »Es gab damals kein Geld für eine groß angelegte Freilegung der Ruinen, weshalb man … andere Geldquellen aufgetan hat und dieser Geldgeber stellte die Bedingung, dass er sich aus den Funden frei bedienen dürfe, bevor diese der Öffentlichkeit präsentiert wurden.«

»Und der Zepterkopf war einer dieser Funde?«, hakte ich nach, was Leo mit einem Nicken bestätigte. »Also haben wir keine Möglichkeit an den Kopf zu kommen, weil ein Kartellboss ihn besitzt?«

»So sieht es aus«, antwortete er. »Dass Reginald überhaupt davon weiß, liegt daran, dass der Professor ihm das im Vertrauen mitgeteilt hat.«

Enttäuscht ließ ich meine Schultern sinken und verkniff es mir zu fluchen.

»Das heißt, wir sind in einer Sackgasse«, sagte ich schließlich und packte den Griff des Zepters fester.

»Du kannst nicht immer Glück haben«, erwiderte Leo mitfühlend. »Es war klar, dass du irgendwann ein Artefakt nicht finden wirst. Vielleicht ist es besser so.«

»Vielleicht«, gab ich ihm recht. »Aber es fühlt sich nicht so an. Wozu auch immer das Zepter der Schlüssel ist, es hätte uns gegen die Atlanter helfen können.«

»Bist du dir da wirklich sicher?«, wollte Leo wissen, dem das Unbehagen, in Form von zu einer Linie zusammengepressten Lippen, im Gesicht geschrieben stand. »Oder hat man dich das nur glauben lassen.«

»Wäre die Erinnerung nicht gewesen, würde ich dir sofort zustimmen«, entgegnete ich. »Apophis ist nicht zu trauen. Er hat immer seine eigenen Interessen im Sinn, aber das, was ich in der Erinnerung meines Vaters gesehen habe, deutet an, dass das Zepter mehr ist als nur … na ja … ein Zepter.«

»Und du bist dir sicher, dass es das gleiche ist?«, hakte Leo nach.

»Nein«, antwortete ich, ohne nachzudenken. »Es war nicht das gleiche Zepter. Es war ein anderes.«

»Warum glaubst du dann, dass dieses Zepter dann genauso funktioniert?« Dieses Mal zeigte Leo auf den Griff, den ich festhielt. »Vielleicht weiß Apophis ja, dass du diese Erinnerungen hast.«

Wieder benötigte ich keine Zeit, um zu antworten: »Nein. Dazu müsste er die Erinnerungen meines Vaters kennen.«

»Und auf die konnte er nicht zugreifen, als er das Grimoire hatte?«

Jetzt musste ich zögern und überlegen, schüttelte dann aber den Kopf.

»Noah hat das Grimoire für ihn gestohlen und dann beschlossen, dass er es lieber mir geben will«, sagte ich schließlich.

»Bist du dir da hundertprozentig sicher?«

Leos Worte ließen mich zweifeln. Ich konnte nicht sicher sein, dass das, was in Noahs Brief geschrieben stand, wirklich von ihm stammte.

Ich atmete tief durch.

»Das bist du nicht«, interpretierte der Otherkin meine Reaktion richtig.

»Nein, bin ich nicht«, bestätigte ich und stöhnte frustriert. »Warum muss alles immer so kompliziert sein? Manchmal wünschte ich, es gäbe wirklich so etwas wie ein Zeichen des Schicksals.«

Plötzlich erklang ein Piepen, dessen Ursprung ich nur in Leos Hosentasche vermuten konnte. Als er in seine linke griff, bestätigte er meinen Gedanken. Ich beobachtete ihn neugierig, als er auf das Display seines Handys starrte, blinzelte und dann einmal mit dem Daumen darüber wischte, um den Kopf zu schütteln.

»Das ist jetzt nicht wahr«, meinte er ungläubig und hielt mir sein Handy hin.

Es zeigte die Seite einer Nachrichtensenders mit der Schlagzeile: ›Insider berichtet: Ryan Weir plant Raumflughafen in Mexikostadt.‹

»Ich schätze, du hast dein Zeichen bekommen«, sagte Leo und ich kämpfte gegen einen Gefühlscocktail aus Freude und Sorge an.

»Zuerst die Taxifahrt für Helena und jetzt diese News?«, sprach Leo weiter. »Das sieht wirklich so aus, als würde Areion dir helfen wollen.«

»Wenn das wirklich Areion ist«, erklang Galahads Stimme hinter mir.

»Warum sollte er es nicht sein?«, wollte ich von ihm wissen, als ich mich zu ihm umdrehte.

Der Feenprinz lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen.

»Dieser Insider kann jeder sein«, erklärte Leo, als würde er ihm beipflichten. »Oder vielleicht sogar die Atlanter selbst, die dich dorthin manövrieren wollen.«

»Warum sollten sie das tun?«, rätselte ich. »Was hätten sie bitte schön davon?«

»Sie würden wissen, wo du bist«, meinte Galahad.

»Oder Areion will mir damit sagen, dass der Kopf in Mexikostadt ist und die Atlanter ihn holen, ehe Apophis ihn holt«, bot ich eine andere Erklärung an. »Gut möglich, dass er mir sagen will, ich solle mich beeilen.«

»Stimmt«, gab mir Gal unerwartet recht. »Wenn sie wissen, dass Apophis den Griff hat, könnten sie auf die Idee kommen, den Kopf einfach zu holen. Immerhin war es doch eigentlich eine Falle für ihn, damals in London. Richtig.«

»Aber warum dann erst jetzt?«, fragte Leo. »Sie hätten den Kopf doch schon holen können, als der Griff aus London gestohlen wurde. Warum jetzt?«

»Weil sie wissen, dass ich wieder da bin.«

Schweigen machte sich zwischen uns breit.

»Sie wussten, wo Areion mit Pegasos hingeflogen ist. Er musste ihnen eine Begründung liefern«, überlegte ich laut. »Er muss es ihnen so verkauft haben, dass er mich damit aufscheuchen will.«

»Das sind reine Spekulationen«, entgegnete Gal.

»Ja, und all das bereitet mir Kopfschmerzen«, sagte ich. »Je älter ich werde, desto chaotischer scheint alles zu werden. Manchmal habe ich das Gefühl, dass erwachsen zu sein, darin besteht, verzweifelt allem einen Sinn zu geben, um nicht von der Tatsache erdrückt zu werden, dass man überhaupt gar keine Kontrolle hat. Kein Wunder, dass alte Menschen sich dem Glauben zuwenden.«

»Das ist düster«, meinte Leo.

»Aber das macht es nicht weniger wahr«, sagte Gal. »Deswegen leben wir Feen an unserem Hof. Wir machen unsere Welt bewusst klein. Denn je kleiner sie ist, desto mehr Kontrolle haben wir darüber.«

»Was mich viel eher interessiert ist, warum diese Neuigkeit gerade jetzt die Runde macht«, gab Gal zu bedenken. »Ist das nicht ein bisschen zu zufällig?«

Der Fee hatte sich kein Stück bewegt und lehnte immer noch lässig und mit verschränkten Armen in der Tür, während Leo und ich uns ihm zuwandten.

Als würde Bastet ihm recht geben wollen, erschien sie direkt neben ihm und strich schnurrend um seine Beine.

»Ich habe ihr befohlen jeglichen Kontakt abzubrechen«, erklärte ich, als wäre die Situation selbst schon ein Hinweis.

»Woher willst du wissen, dass dies nicht in ihrer Programmierung berücksichtig wurde?«, fragte Gal. »Ist sie nicht ein Geschenk deines Vaters? Kann es nicht sein, dass sein Befehl über deinem steht?«

»Er hat sie mir geschenkt«, antwortete ich. »Damit stehen meine Befehle an erster Stelle.«

»Bist du dir da sicher?«, hakte Leo nun nach. »Ich meine, sie haben dich in den Highlands gefunden, oder nicht?«

»Nach drei Jahren«, gab ich zurück. »Nachdem sie vermutlich den ganzen Planeten nach mir abgesucht haben.«

»Das schließt aber nicht aus, dass dein Vater schon vorher wusste, wo du bist«, entgegnete der Otherkin.

Verunsichert schaute ich auf meine Wächterkatze, die meinen Blick bemerkte und mich anschaute. Ich konnte mir nicht absolut sicher sein, dass sie meinen Befehl vollends befolgte.

»Ich kann mit nichts sicher sein«, sagte ich schließlich. »Aber wenn mein Vater von Anfang an wusste, wo ich bin, bedeutet dies, dass er mich beschützt. Und das kann nicht schlecht sein.«

»Es sei denn, es ist ein Zeitpunkt erreicht, an dem er das nicht mehr tun kann«, meldete sich Gal zu Wort. »Doch das würde dir Bastet dann wohl mitteilen.«

»Ich glaube auch nicht, dass es schlecht ist, sie um mich zu haben«, erwiderte ich. »Außerdem ändert das nichts an der Situation bezüglich des Zepterkopfes.«

»Selbst wenn du beschließt nach Mexiko zu gehen. Wie willst du dorthin kommen?«, erkundigte sich Leo und automatisch sah ich Galahad an.

»Ob ich sie um einen weiteren Gefallen bitten kann?«, fragte ich ihn. Seine erste Reaktion war, seinen Mund zu verziehen und das sagte mir eigentlich alles, was ich wissen musste. »Sie wird anfangen sich von mir ausgenutzt zu fühlen«, schlussfolgerte ich.

»Das befürchte ich auch«, bestätigte Gal. »Aber wenn du ihr sagst, worum es geht, könnte sie das nicht so sehen.«

»Du meinst, ich soll ihr erzählen, dass ich einen Teil eines atlantischen Artefakts holen will, das irgendetwas steuert, von dem ich nicht weiß, was es ist?«

»Von wem sprecht ihr?«, wollte Leo wissen.

Galahad und ich schauten ihn an, ohne ihm seine Frage zu beantworten.

»In Ordnung«, fügte er schulterzuckend hinzu. »Ich glaube ohnehin nicht, dass ich irgendwelche Möglichkeiten hätte, euch nach Mexiko zu bringen. Denn selbst wenn deine Mutter einen Jet hätte, würde sie ihn dir dafür wohl kaum geben.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Familie so reich ist, dass sie sich einen Privatjet leisten kann«, erwiderte ich.

Als Leo meine Mutter erwähnte, erinnerte ich mich daran, dass sie davon gesprochen hatte, Söldner nach Mexiko zu schicken.

»Ich denke, es gibt eine Möglichkeit«, sagte ich und hob dabei einen Finger in die Höhe, ehe ich mich an Galahad vorbeidrängte, um zurück in die Küche zu gehen.

Meine Mutter befand sich gerade in der Küche und goss sich ein dunkles, sprudelndes Getränk in ein Glas ein.

»Mama?«, sprach ich sie an, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. »Ich glaube, ich nehme das Angebot mit den Söldnern doch an, aber ich werde sie begleiten.« Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihr zu sagen, dass ich sie einweisen wollen würde, nur um heimlich mit ihnen zu gehen, doch ich entschied mich für die Wahrheit. »Sieh es bitte als einen Kompromiss«, fügte ich schnell hinzu.

»Diese Söldner sind nicht mit unseren Kriegern zu vergleichen«, erklärte meine Mutter warnend.

»Du willst mir doch nicht weißmachen, dass der Orden diese Männer ganz allein, ohne ein Mitglied, losschickt?«, hakte ich ungläubig nach.

»Normalerweise nicht mit in den Einsatz, sondern nur bei der Überwachung«, antwortete sie. »Nur in sehr, sehr seltenen Fällen, wenn der geborgene Gegenstand von einem Experten gehandhabt werden muss, aber ich bin nicht diejenige, die solche Aufträge erteilt.«

»Wer dann?«, wollte ich wissen. »Cross?«

Ratsmitglied Cross war für die Sicherheit des Ordens zuständig, aber auch für die Auswahl der Kandidaten, die sich für eine Position in der Garde eigneten. Zumindest war dies der Fall, als ich Teil des Rats gewesen war.

Die Lippen meiner Mutter formten sich zu einer dünnen Linie. Sie würde mir diese Frage nicht beantworten. Wenn es um den Orden ging, war sie offensichtlich nach wie vor regeltreu, oder aber es hatte mit Cross selbst zu tun.

»Abgesehen davon beauftragen wir Söldner nur bei Extraktionen«, griff sie das Thema wieder aus. »Wenn wir einen Gegenstand mit allen Mitteln erhalten müssen, ohne direkt mit der Entwendung in Verbindung gesetzt zu werden.«

»Warum hast du es überhaupt vorgeschlagen, wenn du eigentlich dagegen bist?«, stellte ich sie zur Rede. »Oder hast du das nur gesagt, damit ich nicht gehe?«

»Nein«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Aber das, was du vorschlägst, ist für sie Babysitten und das wird extra kosten. Als normalen Einsatz hätte ich es mit Reginalds Hilfe irgendwie noch verkaufen können, aber wenn du nach Mexiko willst, um jemanden einen Besuch abzustatten und zu verhandeln, wird das Ganze nicht so einfach.«

»In Ordnung«, meinte ich kopfnickend.

Mein Einlenken machte meine Mutter offensichtlich misstrauisch, denn sie trat auf mich zu und legte ihre Finger um mein Handgelenk.

»Du hast eine Alternative?«, wollte sie wissen.

»Ja, die habe ich«, antwortete ich. »Allerdings bedeutet das, bei einer sehr reichen und einflussreichen Person in der Schuld zu stehen … ein weiteres Mal. Und das würde ich schon gerne vermeiden.«

»Vom wem redest du?«, fragte sie weiter. »Von den mächtigen Freunden, die dich nach Hause gebracht haben?«

»So ist es«, bestätigte ich und nickte ein weiteres Mal.

»Sag mir, wer sie sind«, bat sie mich eindringlich. »Außer uns beiden ist niemand hier. Du kannst es mir sagen, Würmchen.«

Jetzt war ich es, die die Lippen zusammenpresste und tief durchatmete.

»Kennst du Pandora?«, erkundigte ich mich. »Ich meine nicht den Mythos«, schob ich schnell nach, doch meine Mutter war bereits blass geworden und ließ etwas zu abrupt meine Hand los – fast so, als hätte sie sich verbrannt.

»Wie … woher …«, stammelte sie und schaute mich dabei entgeistert an.

»Ich bin ihr schon ein paar Mal begegnet«, sagte ich ruhig, doch das änderte rein gar nichts, dass meine Mutter zunehmend besorgter wurde.

»Du bist ihr begegnet? Ihr?«, wiederholte sie, was ich gerade deutlich gesagt hatte.

»Das ist …«, rang sie weiter mit den Worten und ihren Händen, während ihr Blick wird durch den Raum sprang; und dann, fast schon plötzlich hielt sie inne und schaute mich an. »Es sollte mich wohl nicht überraschen.«

»Du weißt also, wer sie ist«, angelte ich nach Antworten von ihr.

»Nun ja, sie ist mehr ein Mythos, als eine Person, die jemand wie ich kennt«, versuchte sie zu erklären. »Sie ist eine große Konkurrenz für unser Unternehmen, aber niemand hat sie je zu Gesicht bekommen. Es heißt offiziell, dass das Unternehmen stets an die erstgeborene Tochter weitergegeben wird, die immer den gleichen Namen trägt – seit Generationen schon – aber der Orden glaubt schon immer, sie sei …«

»Eine Dämonin?«, sprach ich meine Vermutung laut aus.

»Sowas in der Art«, bestätigte meine Mutter. »Der Orden hat es sich zur Angewohnheit gemacht, sie und ihr Unternehmen nicht zu verärgern. Sie ist die reichste Person der Welt, beziehungsweise besitzt das reichste Unternehmen der Welt. Man erzählt sich, dass ihr die halbe Welt gehört. In manchen Dokumenten bezeichnet man sie als ›Die Teuerung‹.«

»Der dritte Reiter der Apokalypse«, bestätigte ich.

»Sie kann ganze Regierungen ins Chaos stürzen«, fuhr meine Mutter fort. »Vielleicht sogar die ganze Welt, nur dadurch, dass sie Schulden einfordert.«

»Das passt so ziemlich zum Mythos des dritten Reiters«, pflichtete ich ihr bei.

»Du darfst unter keinen Umständen in ihrer Schuld stehen«, ermahnte mich meine Mutter flehend. »Sie wird dir das Gefühl geben, dass sie die Schuld nie einfordern wird, nur um es im schlimmstmöglichen Moment zu tun.«

»Dafür ist es schon ein wenig zu spät«, meinte ich.

»Hätte ich nur gewusst …«, rang meine Mutter wieder mit den Worten.

»Das ist jetzt unwichtig«, sagte ich und packte sie bei den Schultern. »Was geschehen ist, kann ich nicht mehr ungeschehen machen. Kannst du mich nach Mexiko bringen, oder nicht? Ich muss da nicht mit einem Team aus Söldnern einmarschieren, aber sie in der Hinterhand zu haben, könnte nicht schlecht sein. Doch ich muss mit diesem Professor sprechen. Er muss mir sagen, wer das Kopfstück des Zepters besitzt, damit ich es mir holen kann.«

»Wer immer es hat, wird es dir nicht leicht machen und so, wie du dich ausdrückst, scheint dieses Stück nicht im Besitz eines Museums zu sein«, sprach meine Mutter eindringlich. »Du begibst dich in Lebensgefahr. Wer weiß, was diese Person von dir verlangen wird.«

»Das werde ich nur erfahren, wenn ich dorthin fliege, Mama.«

»Ich verstehe nicht, was an dem Kopfstück so wichtig sein soll«, meinte meine Mutter kopfschüttelnd. »Warum holt Apophis es nicht selbst?«

»Weil er nicht weiß, wo es ist«, antwortete ich.

»Dann sag es ihm!«, gab sie zurück.

»Das wäre eine Möglichkeit gewesen, bevor Ryan die Information geleakt hat, dass die Atlanter nach Mexiko gehen. Jetzt ist es keine Option mehr.«

»Und warum ist das dein Problem?«

»Ich störe nur ungern«, kam Leo, ein Handy haltend, in den Raum. »Aber wir haben ein Problem.«
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»Was für ein Problem?«, wollte ich wissen.

Unwillkürlich spannte ich die Muskeln an. Meine Mutter und Gal taten es mir nach.

»Scheinbar hat der Professor in Mexiko mit dem aktuellen Besitzer des Zepterkopfes gesprochen«, sagte Leo mit ernstem Gesichtsausdruck. »Es sieht so aus, als wolle diese Person, dass Reginald, oder wer immer hinter der Anfrage steckt, ihm einen Besuch abstattet oder dem mexikanischen Professor wird etwas zustoßen.«

So sehr es mir gefiel, dass mir das Schicksal in die Hände zu spielen schien, so unwohl fühlte ich mich dabei.

»Das ist jetzt kein Manöver von dir, Daria, oder?«, wandte sich meine Mutter mit vorwurfsvoller Stimme an mich. »Du hast Leo oder Reggie nicht zu so einer Lüge angestachelt.«

Dass sie mir so etwas überhaupt zutraute, traf mich tief und es gelang mir nicht, dieses Gefühl vor ihr zu verbergen.

»Warum sollten Professor Peterson oder ich Daria in Gefahr bringen wollen?«, war es Leo, der an meiner statt empört antwortete, während ich mich von ihr abwandte und dabei Galahads mitfühlendem Blick begegnete.

Ob es mit seiner Mutter und ihm ähnlich war? Erfüllte er auch nicht ihre Erwartungen?

»Es ist deine Entscheidung, Mutter«, sagte ich kühl. »Wenn du willst, dass ich bleibe, bleibe ich, aber dann klebt das Blut nicht an meinen Händen. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie du Gabriel lieber geopfert hättest, als gegen die Regeln des Ordens zu verstoßen, und es hat in seinem Tod resultiert. Ich bin mir sicher, bei einem wildfremden, alten Mann, Tausende von Kilometern entfernt, wirst du von mir verlangen zu bleiben.«

»Wie kannst du so etwas sagen, Daria!«, rief meine Mutter entsetzt auf, aber sie sagte nichts, um sich zu verteidigen, also drehte ich mich langsam zu ihr um.

»Du hättest verhindern können, dass Gabriel der Garde beitritt«, sprach ich mit gespielter Distanz. »Wenn du ihm das verboten hättest, so wie du mir immer alles verboten hast, wäre er jetzt möglicherweise nicht unter der Erde und sein Vater direkt neben ihm.«

Meine Mutter war zu fassungslos, als dass sie in der Lage war, mir zu antworten. Oder vielleicht hatte ich mit meinen Worten direkt ins Schwarze getroffen.

Ich schloss meine Hände fester um den Griff, der mittlerweile warm in meinen Händen lag.

»Ich werde kommen und den Besitzer des Kopfes treffen«, wandte ich mich Leo zu. »Bitte ihn um etwas Zeit. Er soll ruhig wissen, dass ich nicht einfach so in ein Flugzeug steigen kann.«

Leo nickte mir zu und verließ mit dem Handy in der Hand den Raum. Indes wandte ich mich wieder meiner Mutter zu.

»Kannst du für mich mit diesem externen Team in Verbindung treten?«, fragte ich sie und unterdrückte jedes Gefühl, welches sie in den letzten Minuten in mir hervorgerufen hatte.

Es fiel mir erstaunlich leicht. Vermutlich lag es daran, dass ich in den letzten drei Jahren nichts anderes versucht hatte, als meine Gefühle zu kontrollieren, während mehrere Stimmen in meinem Kopf hitzige Diskussionen führten.

Dieser Zeptergriff mochte vielleicht für andere eine sehr unbedeutende Fähigkeit besitzen, doch für mich war dieser Gegenstand ein wahrer Segen und ich hatte nicht vor, ihn wieder aus der Hand zu geben.

»Daria …«, sagte meine Mutter langsam, um sich offensichtlich mehr Bedenkzeit zu verschaffen.

»Wie du mir selbst gesagt hast, sind diese Männer Söldner«, erklärte ich ihr. »Und sie haben sicherlich einen Weg, sich relativ unbemerkt in die Gebiete zu schleichen, an die der Orden sich nicht herantraut, also sind sie hierfür perfekt.«

Ihrem Blick konnte ich ablesen, dass sie mir Recht gab, aber es fiel ihr verständlicherweise schwer, mich schon wieder gehen zu lassen.

Als ich ihre Züge studierte, wurde mir klar, wie viele neue Falten sich in ihrem Gesicht gebildet hatten. In den letzten drei Jahren waren unzählige graue Haare hinzugekommen. Mir wurde die Sterblichkeit meiner Mutter schmerzlich bewusst und ich erkannte, dass es ihr genauso ging.

»Ich verspreche dir, ich komme zurück«, sagte ich ihr schließlich und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich bin bereits zwei Mal von der Schwelle des Todes zurückgekehrt und hab ihm unzählige Male in die Augen gesehen. Zum jetzigen Zeitpunkt gehöre ich mehr zur Art meines Vaters als zu den Menschen. Du weißt, ich werde mein Versprechen halten.«

»Du weißt von dem Signal, nicht wahr?«, wechselte sie scheinbar das Thema. »Es kam schon sechs Mal. Das nächste Mal wird es im Dezember erklingen. Du weißt, was das bedeutet.«

»Dass es das siebte Mal ist?«, fragte ich.

Verwirrt runzelte ich die Stirn.

»Die sieben Sendschreiben«, sprach meine Mutter, als ob mir das etwas Bedeutsames sagen müsste. »Wir gehen davon aus, dass das siebte Mal das letzte Mal sein wird.«

»Das macht Sinn«, gab ich ihr nickend Recht und zuckte mit den Schultern.

»Dann kommen sie zurück«, erklärte sie.

Darauf wollte sie also hinaus.

»Oder sieben Monate später.«

»Oder sieben Wochen«, meldete sich Gal zu Wort. »Oder sieben Tage. Oder sieben Stunden. Wir wissen es nicht.«

»Fakt ist, dass, wenn das Zepter irgendetwas kann, das unsere Chancen gegen die Atlanter verbessert, wir es uns holen müssen«, fasste ich die vergangenen Gespräche und Diskussionen zusammen. »Ich kann nicht hier sitzen und nichts tun. Das konnte ich nie. Genau aus diesem Grund bin ich, wo ich bin. Also bitte, Mama, hilf mir ein wenig aus, dann muss ich Pandora nicht um Hilfe bitten.«

Ich hatte das Gefühl, genau wie zu Anfang, als ich die Hütte das erste Mal aufgebaut hatte, gefangen zu sein und unterdrückte den Drang, auf und ab zu laufen.

So toll es war, dass in meinem Kopf wieder nur meine eigene Stimme herrschte, der Griff des Zepters schien nichts daran zu ändern, dass die Krone immer noch meine Gefühle in Energie umwandelte.

Wäre ich in der Lage gewesen, das Zepter noch fester zu packen, hätte ich es getan.

Nach einer gefühlten Ewigkeit gab sich meine Mutter widerwillig geschlagen.

»Also gut«, sagte sie. »Ich werde ein paar Anrufe tätigen und schauen, ob sie so kurzfristig zur Verfügung stehen. Es ist eine sehr lange Weile her, als ich sie das letzte Mal kontaktiert habe. Es könnte also etwas dauern.«

»Danke«, erwiderte ich und atmete erleichtert durch. »Ich denke, ich werde eine Runde schlafen. Bitte weck mich, wenn es losgeht.«

Meine Mutter und Galahad schauten mich ein wenig verwundert an.

»Das könnte morgen früh, oder übermorgen früh sein«, klärte meine Mutter mich auf.

Noch während sie sprach, begann ich zu nicken.

»Und wenn ich achtundvierzig Stunden am Stück schlafe, lasst mich schlafen«, antwortete ich mit einem schiefen Grinsen. »Es sei denn, Bastet kommt, um euch zu holen. Aber weckt mich nur dann.« Als meine Worte der Sorge beider keinen Abbruch verschafften, fügte ich erklärend hinzu: »Im Flugzeug habe ich zum ersten Mal mehrere Stunden lang ruhig geschlafen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das mit dem Zeptergriff zusammenhängt. Also gönnt mir die Erholung. Ich werde es in Mexiko brauchen. Wie gesagt, Bastet wird euch warnen, wenn etwas nicht in Ordnung ist.«

»Aber nur wenn wir nach dir sehen dürfen«, bat mich meine Mutter.

»Ja«, antwortete ich, ehe ich mir bewusst wurde, dass sie von ›wir‹ gesprochen hatte. Sie schloss Galahad bewusst mit ein und ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

»Ihr zwei, sonst niemand«, betonte ich dennoch.

Die beiden nickten und ich beschloss nicht weiter darüber nachzudenken, was meine Mutter von dem Feenprinz halten mochte. Es war schwierig, meine Gedanken davon abzuhalten, ihre eigenen Wege zu finden und zu überlegen, was sich in den letzten drei Jahren noch alles verändert und weiterentwickelt hatte.

Vor ein paar Tagen noch waren sie von Nimoes und Artus fast schon dröhnend übertönt worden und jetzt hatte ich Mühe, sie auszublenden.

Während ich die Treppen in mein Schlafzimmer emporstieg, fragte ich mich, ob ich überhaupt in der Lage sein würde, einzuschlafen, wenn meine Gedanken wie Schmeißfliegen in meinem Kopf herumsurrten. Wie war mir das vor der Krone gelungen?

Oben an der Schiebetür angekommen, spürte ich mit einem Mal Bastet um meine Beine streifen. Sie schaute zu mir hoch und blinzelte mich an. Unbewusst schenkte ich ihr im Gegenzug auch einen langsamen Augenaufschlag.

»Vielleicht magst du mir dabei helfen?«, fragte ich sie, als würde sie von meinem Problem wissen.

Dieses ständige Hin und Her hatte mich mehr als nur unruhig gemacht. Vielleicht noch mehr als das Wissen, dass die Welt sich während meiner Abwesenheit einfach weitergedreht hatte.

Wie mochte es wohl für die Atlanter sein, die seit Tausenden Jahren nicht mehr auf der Erde gewesen waren?

Was würden sie wohl empfinden, wenn sie zu einem zerstörten Paradies zurückkehrten?

Ich stellte mir vor, dass sie sich wie Eltern fühlen mussten, die ihre Kinder das erste Mal unbeaufsichtigt alleingelassen hatten, nur um bei ihrer Rückkehr auf das totale Chaos zu treffen.

Wie würde es mir dabei gehen. Annähernd ähnlich wie jetzt?

Beim Gedanken daran wurde mir anders.

Ich legte mich, ohne mich auszuziehen, auf mein Bett, wo Caliburn noch immer lag, ohne meine Hand vom Zepter zu nehmen.

Bastet sprang zu mir aufs Bett und rollte sich auf meiner Brust zusammen. Ihr inbrünstiges Schnurren ließ meine Augen schnell schwer werden, sobald ich mich auf das Geräusch und die Vibration konzentrierte.

Ich spürte, wie mein Verstand langsam abdriftete und mein Körper schwerer wurde, als ich eine bekannte Stimme hörte, die klang, als würde sie sich hinter einer Tür befinden.

Ich machte mir auch Sorgen um sie.

Es war Galahads Stimme. Als er nach diesem Satz schwieg, dachte ich mir nichts weiter dabei. Doch dann erklang seine Stimme ein weiteres Mal und ich wusste, dass er ein Gespräch führte.

Nein, Darias Verstand ist in bester Ordnung. Du weißt nicht, womit sie zu kämpfen hat, und ich werde es dir nicht auf eine Weise erklären können, die du verstehst.

Vielleicht hing es damit zusammen, dass wir durch unser geteiltes Blut eine besondere Verbindung hatten, die sich auch dadurch ausdrückte, dass wir telepathisch kommunizieren konnten.

Ich mache mir Sorgen, dass es eine Falle sein könnte.

Ich wollte ihn nicht belauschen, aber ich wusste auch nicht, wie ich es aufhalten sollte, und jetzt ließen seine Worte mich aufhorchen.

Ja, die Falle war ursprünglich für Apophis, aber ich bin mir sicher, dass die Falle für Daria ist.

Jetzt versuchte ich mit aller Kraft, mich wachzuhalten, um weiter zuhören zu können.

Nein, nicht Apophis. Die Atlanter. Areion hat Helena immerhin zu Daria gebracht. Sie glaubt, dass er sie warnen wollte, aber da bin ich mir nicht so sicher.

Ich wollte mir glauben machen, dass Galahad an Areion zweifeln wollte, weil er eifersüchtig war, doch nichts an seiner Stimme verriet das. Und ich wusste es besser. Er war zu alt für so etwas.

Du weißt genau wie ich, Geraldine, dass sie ihre Meinung nicht ändern wird, und ich habe auch nicht vor, das zu versuchen. Sie könnte trotz allem mit dem Zepter Recht haben. Daria hat viel zu oft Recht mit solchen Dingen. Vielleicht liegt es an den Erinnerungen ihres Vaters.

Er sprach mit meiner Mutter.

Nein, so ist das nicht.

Es war frustrierend, nicht hören zu können, was meine Mutter ihm entgegnete. Aber die lange Pause, die folgte, bereitete mir Unbehagen.

Ich sollte die Chance nutzen und einschlafen und dennoch hoffte ich, Galahads Stimme noch einmal zu hören.

Ich werde auf sie achtgeben. Das verspreche ich dir.

Seine Worte ließen mich schuldig fühlen. Ich hatte nicht vor, ihn mitzunehmen.

Wenn ich mitgehe, wird sie weniger wahrscheinlich eine Entscheidung treffen, die ihr schadet.

So ungern ich das zugab, hatte Gal Recht damit. Ich würde ihn niemals in Gefahr bringen wollen. Dass er meiner Mutter das sagte, störte mich ungemein.

Nein, so ist das nicht.

Das hatte er schon einmal gesagt. Auf was waren diese Worte bezogen?

Auf mich?

Auf ihn?

Auf uns?

Das stört mich nicht. Es ist, wie es ist. Das Herz hat seinen eigenen Willen.

Meines begann bei diesen Worten zu stechen.

Auf gar keinen Fall.

Der Klang seiner Stimme verriet mir, dass, was immer meine Mutter gesagt hatte, ihn wütend machte, aber auch traurig.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, was sie zu ihm gesagt haben mochte, denn es fielen mir nur schlimme Dinge ein.

Sie liebt dich, aber sie ist kindlicher als du. Mit einem Mal war Galahads Stimme ganz nah. Fast so, als läge er neben mir im Bett. Du solltest schlafen, Daria. Er klang viel zu nah, viel zu angenehm und viel zu wohlig. Ich werde gleich nach dir sehen.
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Es war das Kitzeln von Bastets Schnurrhaaren, was mich am Ende weckte. Wider Erwarten hatte ich nicht die geringste Bewegung um mich herum bemerkt. Ich konnte nicht sagen, ob und wer nach mir gesehen hatte, während ich meinen Dornröschenschlaf hielt.

Das Nächste, was ich wahrnahm, war der Duft von süßem Kaffee, Brötchen und Ei. Alles Sachen, die in den drei Jahren meines Exils Mangelware gewesen waren.

Meine Glieder waren noch schwer von meinem erholsamen Schlaf, als ich mich aufsetzte und dem köstlichen Geruch zuwandte.

Galahad setzte sich im gleichen Moment auf die Bettkante und reichte mir den Kaffee, nachdem ich mich von der warmen Decke, die auf mir lag, befreit hatte.

»Guten Abend«, begrüßte er mich schmunzelnd.

Er wartete, bis ich meine Beine gekreuzt hatte, um meinen Sitz zu stabilisieren, und reichte mir dann den Teller, den ich entgegennahm, während ich einen großen Schluck Kaffee nahm.

»Der ist ja mit Kakao«, seufzte ich.

»Du hattest mal so etwas erwähnt«, meinte Gal in einem beiläufigen Ton, so als wäre es nichts Wichtiges.

»Danke«, erwiderte ich ehrlich und gab ihm, ohne groß darüber nachzudenken, den Becher, da er mir die Hände entgegenhielt.

»Dein Magen hat im Schlaf geknurrt«, erklärte er. »Deswegen habe ich dir etwas zu essen gemacht.«

Dass Galahad für mich etwas kochte, war nichts Ungewöhnliches, allerdings wanderte mein Blick zu meinem zweiten Kopfkissen, welches an der Fensterfront lag.

»Du hast über mich gewacht«, stellte ich fest und schob mir eine Gabel mit Rührei in den Mund.

»Irgendjemand musste deine Mutter davon abhalten, die ganze Zeit an dir herumzuzupfen«, erwiderte er schulterzuckend. »Und du hast nur uns beiden Zutritt gewährt.«

Ich legte meinen Kopf fragend zur Seite.

»Sie hat dich zugedeckt und meinte, dir das Haar aus dem Gesicht streichen zu müssen, die Decke zu richten«, erzählte er. »Ihr schien immer wieder etwas Neues aufzufallen, was nicht an seinem Platz war.«

Ich kaute und schluckte, ehe ich nickend sagte: »Das ist meine Mutter. Nie ist irgendetwas perfekt.«

»Meine Anwesenheit schien sie daran zu erinnern, dass du darum gebeten hattest, in Ruhe gelassen zu werden, während du schläfst«, fuhr Gal fort. »Also habe ich es mir hier bequem gemacht.«

»Als ob es für dich eine Qual wäre, mich im Schlaf zu beobachten«, stichelte ich.

Die Mundwinkel des Fee zuckten, als er scheinbar eine Erwiderung zurückhielt.

»Es gibt weitaus weniger unangenehme Anblicke«, sprach er schließlich.

»Danke«, antwortete ich impulsiv. »Dass du meine Mutter abgewehrt hast«, fügte ich grinsend hinzu.

»Sie liebt dich, aber sie ist kindlicher als du«, sagte er eben die Worte, die ich in meinem Kopf gehört hatte, bevor ich einschlief.

»Wann hast du gemerkt, dass ich zuhöre?«, wollte ich wissen, da er mir schon quasi eine Einladung gegeben hatte, über das Geschehene zu sprechen.

»Kurz bevor ich das zu dir gesagt habe«, sprach er. »Wie lange hast du zugehört?«

»Ich mache mir auch Sorgen um sie«, zitierte ich ihn, was ihn seine Lippen zusammenpressen ließ.

Ein unangenehmes Schweigen machte sich zwischen uns breit. Eines, welches ich kaum ertragen konnte und mir ein stechendes Gefühl in meiner Brust bescherte.

»Ich habe nur dich gehört«, fügte ich schließlich hinzu. »Nicht das, was meine Mutter gesagt hat.«

Statt etwas zu sagen, nickte Galahad nur. Und das fühlte sich noch schlimmer an.

»Nun ja«, meinte er, nach einer weiteren Pause, die schier unerträglich war. »Nichts von dem, was ich zu ihr gesagt habe, dürfte dich überraschen.«

»Es tut mir leid«, platzte es aus mir heraus.

»Muss es nicht«, entgegnete er schnell und deutete auf den Teller, den ich auf meinen Schoß platziert hatte. »Iss, bevor es kalt wird.«

Als er Anstalten machte, aufzustehen, packte ich ihm an Handgelenk, ehe ich wusste, was ich tat.

»Du musst nicht gehen«, sagte ich schnell.

»Es wäre aber besser.«

Vielleicht dauerte es eine Millisekunde zu lange, ehe ich ihn losließ, aber ich tat es. Galahad erhob sich von meiner Bettkante und stellte den Becher auf den Nachttisch, ehe er mir ein sanftes Lächeln schenkte und mich nur mit meiner schlafenden Wächterkatze zurückließ.

Ich fühlte mich seltsam, doch konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, woran es lag. Mein Verstand war noch zu träge, um die Situation zu verstehen.

Ich beschloss, meine Mahlzeit in Ruhe zu beenden und mich dann frisch zu machen.

Auch wenn Galahad nichts weiter gesagt hatte, war ich mir sicher, dass er mich nicht nur wegen meines knurrenden Magens geweckt hatte. Er musste es getan haben, weil es Zeit war, aufzustehen.

Sobald ich Teller und Tasse geleert hatte, gönnte ich mir eine lange, heiße Dusche.

Das brennende Wasser spülte die letzte Trägheit meines Köpers hinfort, aber sie änderte nichts an der Zähigkeit, mit der sich meine Gedanken fortbewegten.

Wenn dies ein Nebeneffekt des Zepters war, so hieß ich ihn innig willkommen.

Ich verlor mich in dem Moment. Die Hände gegen die kühlen Fliesen gestemmt, das harte Wasser auf mich niederregnend, nur dem Geräusch lauschend, das es verursachte, wenn es auf mich oder die Wände traf.

Irgendwie gelang es mir, meine Sorgen davon abzuhalten, sich in meinem Verstand zu Gedanken zu formen. Alles, was ich wahrnahm, war das Wasser auf meinem Körper und der Atem, den ich aus Mund und Nase stieß.

Wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, hätte ich diesen Moment in einer ewigen Schleife laufen lassen. So sehr wollte ich mich vor all dem, was vor mir lag, verkriechen.

Ich sehnte mich nach all dem, was mich die Realität vergessen ließ – allen voran Areions Berührungen. Doch jedes Mal, wenn ich sein Gesicht vor meinem inneren Auge festhalten wollte, vermischte es sich mit Galahads Zügen und schließlich mit denen von Noah und seinen eineiigen Brüdern.

Was immer es war, das mein Unterbewusstsein beschäftigte, es tat alles, um mich zu quälen.

»Daria?«

Galahads Stimme ließ mich zusammenzucken und mir wurde klar, dass das Wasser, unter dem ich stand, schon längst eiskalt geworden war und ich mich in einer fast undurchsichtigen Dunstwolke befand.

»Daria? Ist alles in Ordnung?«, fragte der Fee mit Unruhe und Sorge in seiner Stimme, als ich ihm nicht sofort antwortete.

»Ja, alles okay«, antwortete ich ihm und tastete nach meinem Handtuch. »Ich habe nur ein wenig die Zeit vergessen.«

»Wir müssen in zwanzig Minuten los«, sprach Gal weiter und in einem entschuldigenden Ton – er klang näher als vorher. »Ich vergaß, dir das zu sagen.«

»Schon in Ordnung«, erwiderte ich und schlang schnell und mit hämmernden Herzen das Handtuch um meinen Körper. »Mir geht es gut. Du brauchst nicht reinzukommen.«

»Entschuldige, ich …«

Seine Stimme entfernte sich wieder.

»Ich bin in zwanzig Minuten unten«, sprach ich, als er nicht fortfuhr. »Einsatzbereit«, fügte ich hinzu.

»Hervorragend, dann bis gleich«, antwortete er und klang wieder ganz wie er selbst.

Meine Haare würde ich kaum innerhalb dieser Zeit trocken bekommen, aber das war nicht weiter wichtig. Ich konnte mich kaum erkälten.

Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, begann ich mein Haar mit dem Fön anzutrocknen und flocht es dann in einen einfachen Zopf.

Ich war mir nicht sicher, wie ich mich für eine Begegnung mit einem Kartellboss anziehen sollte, also entschied ich mich dazu, etwas anzuziehen, was mich von den Söldnern nicht unterscheiden würde und packte sicherheitshalber alternative Outfits ein – nur um sicher zu gehen.

Wie abgesprochen, betrat ich mit einer Reisetasche in meiner linken Hand zwanzig Minuten später das Erdgeschoss des Herrenhauses. Caliburn steckte in seinem Halfter auf meinem Rücken, die Lanze links und das Zepter rechts in den Halftern meines Gürtels. Meine Kleidung war schwarz in schwarz.

»Ich bin soweit«, rief ich den Flur hinunter.

Leo trat hinter der Treppe hervor und nickte mir zu, während sich mir Galahad und meine Mutter aus dem Küchenbereich näherten.

Sein Gesichtsausdruck war entschlossen. Dem meiner Mutter konnte ich ablesen, dass sie mich am liebsten bitten würde, zu bleiben.

»Komm bitte wohlbehalten zurück«, bat sie mich.

Sie hob ihre Hände, um sie auf meine Wangen zu legen, mein Gesicht zu sich zu ziehen und mir einen Kuss auf die Stirn zu geben.

»Pass gut auf sie auf«, warnte sie dann meinen besten Freund, der daraufhin nur nickte.

Ich war über dreißig Jahre alt und meine Mutter bat immer noch meine männliche Begleitung darum, auf mich aufzupassen. Es nervte mich, dass sie zu glauben schien, ich wäre dazu selbst nicht in der Lage.

»Ich bringe euch zum Treffpunkt«, erklärte Leo. »Wir benutzen den offiziellen Wagen deiner Mutter. Der ist gesichert und abgedunkelt.«

»In Ordnung«, antwortete ich und signalisierte mit dem Kopf, dass ich bereit war.

Mich überkam ein Gefühl dunkler Vorahnung, als ich meine Mutter anschaute, um ihr Lebewohl zu sagen. Sie machte sich so sehr Sorgen darum, dass mir nichts geschah, dass sie die Tatsache aus den Augen verlor, wie die Welt werden könnte, sollten die Atlanter wirklich zur Erde zurückkehren und beschließen, die Vorherrschaft an sich zu reißen.

»Ich versuche, dich auf dem Laufenden zu halten«, sagte ich ihr, bevor ich mich zum Gehen abwandte, ehe sie auf die Idee kommen konnte, mich festzuhalten.

Ein Teil von mir wollte, dass ich sie zum Abschied umarmte, aber es fühlte sich aus irgendeinem Grund nicht richtig ab.

»Hab dich lieb, Mama«, rief ich stattdessen.

Da ich als Erste beim Wagen ankam, öffnete ich die hintere Beifahrertür und ließ Bastet hineinspringen, während ich den Gurt für das Schwerthalfter löste, um es in die Hand zu nehmen, ehe ich einstieg. Ohne mich umzudrehen, zog ich die Tür zu und wartete.

Mir war klar, dass mein Verhalten meiner Mutter vor den Kopf stieß, aber ich konnte nicht anders. Ich musste mir eingestehen, dass ich froh war, abzureisen. Jetzt, da ich im Auto saß, wurde mir klar, dass sich wieder auf den St. Claire Anwesen zu sein, mehr wie ein Besuch angefühlt hatte, als endlich wieder zu Hause zu sein. Diese Erkenntnis war beklemmend.

Das geräuschvolle Zuziehen der beiden schweren Autotüren riss mich wieder aus den Gedanken und direkt unter die kalte Dusche der Realität.

Galahad saß nicht hinten bei mir, was bedeutete, dass er vorne auf dem Beifahrersitz platzgenommen hatte und uns eine dunkle, kugelsichere Scheibe trennte.

Ich verstand, warum er das tat, und auch wenn es mir einen Stich versetzte, konnte ich deswegen nicht böse auf ihn sein. Stattdessen verfluchte ich, was oder wer auch immer seine Gefühle für mich verursacht hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte ich mir, dass es eine Möglichkeit gäbe, diese eine bestimmte Emotion einfach auszulöschen, welche wie eine finstere Wolke über unserer Freundschaft hing.

Aber nichts im Leben war einfach. Es gab für so keinen Schalter, den man umlegen konnte.

Vermutlich war es auch besser so.

Nur änderte es nichts an der Tatsache, dass ich mich allein auf dem abgetrennten Rücksitz des SUVs verloren vorkam. Es machte mir abermals deutlich, wie sehr ich mich dran gewöhnt hatte, dass Gal immer für mich da war, und da sein würde.

Die Vorstellung, dass es einmal anders sein könnte, stimmte mich nicht nur traurig, sondern erzeugte in mir eine Unruhe, mit der ich irgendwie fertig werden musste.

»Kallisto?«, fragte ich leise, da ich davon ausging, dass man mich in den vorderen Sitzen nicht hören würde. »Bist du wach?«

Jetzt ja, erwiderte mein Schwert. Was belastet dich?

Die Tatsache, dass die Fee in der Klinge sofort wusste, wie es mir ging, ließ mich entspannen. Selbst wenn Galahad irgendwann nicht mehr da sein würde, wäre meine beste Freundin immer noch bei mir. Auch wenn sie mich nie in den Arm würde nehmen können.

»Es ist seltsam … mit Galahad«, erklärte ich. »Oder eher, es wird immer seltsamer. Ich glaube, es quält ihn, in meiner Nähe zu sein. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Du kannst nichts machen, Daria. Das ist doch gerade dein Problem, oder nicht? Du kannst seine Gefühle nicht ändern. Er wusste, mehr oder minder von Anfang an, dass du vergeben bist. Du hast dir also nichts vorzuwerfen. Du hast nichts getan, um ihm falsche Hoffnungen zu machen.

»Das ist auch das, was ich denke«, erwiderte ich. »Und doch fühle ich mich schuldig.«

Bist du dir sicher, dass das der wirkliche Grund ist? Oder fühlst du dich wegen etwas anderem schuldig?

»Was meinst du damit?«, platzte es aus mir heraus, während ich einen weiteren Stich in meinem Herzen spürte, das etwas verriet, das ich nicht wahrhaben wollte. »Oh«, fügte ich nur hinzu. »Ich glaube, ich schicke ihm gemischte Signale«, gestand ich.

Galahad ist alt genug, um zu verstehen, dass du nicht die Art von Gefühlen für ihn hast. Es stellt sich also die Frage, ob das, was er glaubt, auch deine Wahrheit ist. Ich kann es dir nicht verübeln, es ist viel zu lange her, dass du Areion gesehen hast.

»Das ist keine Entschuldigung«, gab ich zurück. »Ich liebe Areion. Ich will mit ihm zusammen sein. Am liebsten würde ich all das hier hinter mir lassen und mit ihm verschwinden und auf dem Mond leben, oder so.«

Kallisto lachte in meinem Kopf.

Und doch bist du hier und hast nicht versucht, ihn zu kontaktieren, wegen der Krone, die dir Gwenhwyfar anvertraut hat. Du hast sie absorbiert, ohne ihn zu fragen, ob er dich nach Avalon zurückbringt, damit du die Krone zurückgeben kannst.

Das Stechen in meiner Brust wurde schlimmer.

»Ich habe ihm nicht vertraut«, musste ich mir die bittere Wahrheit eingestehen.

Du hast nicht die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass du ihn das bitten kannst. Wie mag er sich wohl dabei gefühlt haben? Wie hat er sich wohl bei der öffentlichen Stellungnahme gefühlt?

Kallisto sprach all die Gedanken aus, die ich in mir zurückhalten wollte. Nur weil Areion sich von seinem Verstand führen ließ und selten Gefühle zeigte, bedeutete dies nicht, dass er nichts empfand.

»Warum habe ich nicht daran gedacht? Es ist mir einfach nicht in den Sinn gekommen«, seufzte ich. »Warum habe ich geglaubt, dass ich ihn das nicht fragen kann?«

Weil du ihn nicht in die Situation bringen wolltest? Oder weil du gedacht hast, dass allein du eine solche Entscheidung treffen kannst?

»Das klingt verdammt egoistisch.«

Ist es auch.

»Und mit Galahad bin ich nicht anders«, sagte ich und ließ meine Schultern sinken. »Ich genieße es. Ein Teil von mir zumindest. Ich bin glücklich, dass er bei mir ist. Und es ist mir oft genug egal, was er für mich empfindet, oder wie Areion sich bei dem Gedanken daran fühlen muss, dass Gal bei mir ist und nicht er. Ich bin ein fürchterlicher Mensch.«

Da hast du’s. Das ist es, was dich quält. Deswegen fühlt es sich komisch an. Oder etwa nicht?

Schweigend presste ich meine Lippen zusammen, denn ich war mir nicht sicher, welche Worte aus meinem Mund kommen würden, wenn ich ihn öffnete.
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Als wir am privaten Teil des Flughafens ankamen, war die Sonne gerade hinter dem Horizont verschwunden. Leo steuerte den Wagen direkt den Hangar, dessen Tore bereits offen standen.

Ich weiß nicht, was für ein Flugzeug ich erwartet hatte, als meine Mutter von Söldnern sprach, aber es war bestimmt nicht ein schicker, moderner Privatjet.

Neben der kleinen Gangway standen sechs sehr entspannt wirkende Männer, die ebenso wenig meiner Vorstellung von dem entsprachen, wie das Flugzeug. Sie waren wie Touristen gekleidet, die einen Saufurlaub antraten und nicht wie ein Black-OPs-Team.

Sie reagierten nicht einmal auf den Wagen, der nur wenige Meter entfernt neben ihnen anhielt.

Nachdem der SUV zum Stehen kam, öffnete ich die Tür auf der ihnen abgewandten Seite und stieg aus, ehe Leo oder Gal mir zuvorkommen konnten. Ich zog mir das Schulterhalfter für mein Schwert wieder an, schnappte mir meine Tasche und ging um den Wagen herum, damit ich mich von Leo verabschieden konnte.

»Pass auf dich auf«, sagte er zu mir, ehe ich einen Ton herausbringen konnte. »Sag mir, dass ich mir keine Sorgen machen muss.«

»Du musst dir keine Sorgen machen«, erwiderte ich mit einem halben Grinsen. »Und meine Mutter auch nicht. Du weißt, was ich kann.«

Leos Blick huschte kurz zu Galahad und er nickte dann knapp. Mir war sofort klar, dass der Otherkin alles Wichtige über meinen derzeitigen Zustand erfahren hatte. Vielleicht war das besser so, aber dennoch missfiel mir diese Tatsache. Auch wenn es möglich war, dass Gal allen wichtigen Personen in meinem Leben von der Situation erzählt hatte, um zu erklären, warum ich nicht nach Hause kommen würde.

»Pass du mir gut auf meine Mutter auf, und dass sie sich nicht zu viele Sorgen macht«, meinte ich zu Leo und ging an ihm vorbei, auf die wartenden Männer zu.

In dem Moment, als ich mich ihnen näherte, sahen die, die mir zugewandt standen, mich an und die zwei anderen drehten sich zu mir um.

Jedes ihrer Gesichter war nahezu ausdruckslos. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass ich eine Frau war oder dass ich altertümliche Waffen trug.

»Du bist die Fracht?« Derjenige von ihnen trat auf mich zu, der, mit seinem Dreitagebart und den kurzen schwarzen Haaren, am gepflegtesten wirkte.

Seine braunen Augen waren unerwartet hell und hatten fast einen Olivton, was ihm einen stechenden Blick verlieh. Er trug ein ausgewaschen wirkendes, hellblaues Shirt und Kaki-Shorts und helle, verbrauchte Sneaker. Seine Wortwahl entging mir nicht und es sagte mir alles, was ich wissen musste.

»Er und ich«, gab ich knapp zurück und deutete mit dem Daumen über meine Schulter, als ich hörte, dass seine Autotür zufiel.

Ich ging einfach davon aus, dass Galahad dabei war, sich zu uns zu gesellen.

Es gab ein paar hochgezogene und zusammengezogene Augenbrauen und als Gal neben mich trat, stellte ich fest, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine Erscheinung zu tarnen.

Mir machte es deutlich, dass diese Söldner, wenngleich sie vielleicht noch nie einen Fee gesehen hatte, ihnen bereits außergewöhnlichere Dinge über den Weg gelaufen waren.

Der, der gesprochen hatte, musterte Galahad kurz, sagte aber nichts weiter, nachdem er offensichtlich sein Urteil über ihn gefällt hatte.

»Unser Auftrag lautet Transport und Geleit nach und durch Mexiko-Stadt«, erklärte er. »Zu einem Anwesen außerhalb der Stadtgrenzen.«

»Korrekt«, erwiderte ich nickend.

»Dir ist klar, zu wem wir dich da bringen sollen?«, erkundigte er sich mit einem skeptischen Unterton.

»Um ehrlich zu sein, nein«, antwortete ich. »Ich weiß nur, was er ist, nicht wer.«

Einer der fünf anderen – der einzige Blonde unter ihnen – lachte einmal laut auf, während seine Kameraden eher finster dreinschauten.

»Ich wurde eingeladen«, erklärte ich und hoffte, dass das die Reaktion der Männer ändern würde.

Es führte nur dazu, dass der Blonde seine Lippen zusammenpresste, um nicht loszuprusten.

»Nur weil er dich einlädt, bedeutet das nicht, dass er dich und deinen Lover hier gehen lässt«, meinte der, den ich für den Anführer hielt – ich spannte mich kurz bei dem Titel, den er Gal gab, an, korrigierte ihn aber nicht. »Vor allem dann nicht, wenn er euch sieht. Ich habe keine Ahnung, was du bist, aber er ist definitiv eine Fee.«

Mir verschlug es vor Überraschung die Sprache und ich musste blinzeln, um mich zu fangen.

»Es heißt ›ein Fee‹«, meinte der Söldner, der eben noch damit gekämpft hatte, nicht loszulachen. »Und er kann seine Erscheinung für gewöhnlich verschleiern. Keine Ahnung, warum er es gerade nicht tut.«

Damit sahen alle sechs Männer Galahad an.

»Energieverschwendung«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Danke für die Warnung.«

Gerade, als ich den Anführer fragen wollte, woher her wusste, dass ich kein Mensch war, wandte er sich wieder an mich: »Kannst du irgendetwas gegen deine Augen tun?«

Da erinnerte ich mich, dass, seitdem ich die Krone absorbiert hatte, sich das Gold in meinen Augen derart vermehrt hatte, dass von der originalen Farbe gar nichts mehr zu sehen war.

»Tarnen sich Otherkin nicht instinktiv?«, wollte ein anderer wissen – er war der Kleinste von allen und wirkte weniger muskulös.

»Viele Katzenartige haben gelbe Augen«, erklärte der Angesprochene und schaute mich dabei an. »Aber das ist definitiv Gold. Wie das Metall. Sie würden dich allein wegen der Augen einsperren oder töten, Kleine.«

Jetzt war ich es, die ein Lachen herunterschluckte.

»Sollen sie es versuchen«, murmelte ich.

Ich konnte die Worte einfach nicht zurückhalten.

»Diese Kultisten halten sich für etwas Besonderes mit ihren Schwertern und Äxten«, meinte einer der drei, die bisher nicht gesprochen hatten.

Seine Haut war so dunkel, dass ich das Gefühl hatte, sie würde das Licht, welches auf sie traf, absorbieren. Ich hatte noch nie so dunkle Haut gesehen. Ich war so abgelenkt, dass ich die Bemerkung fast vergaß.

»Habt ihr zwei auch keine Schusswaffen dabei?«, wollte der vermeintliche Anführer wissen.

»Nein«, antwortete Galahad.

Die Art und Weise, wie der Mann darauf reagierte, zeigte mir, dass ihn das nicht wirklich überraschte. Solange sein Blick auf meinem besten Freund verweilte, wirkte er nicht beunruhigt, aber als er mich traf, änderte sich sein Gesichtsausdruck.

»Ich weiß, dass seine Art ein Paar Asse im Ärmel hat«, meinte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf Galahad, bevor er sich fragend an mich wandte: »Aber was ist mit dir? Müssen wir dich babysitten, oder kannst du auf dich aufpassen?«

»Willst du mich mit deinen Worten provozieren?«, wollte ich von ihm wissen und legte meine Hand auf den Griff des Zepters in meinem Gürtel. »Denn das würde nicht gut für dich ausgehen. Also lass es lieber.«

Eisige Stille machte sich im Hangar breit.

»Große Worte für ein kleines Mädchen«, meinte der blonde Scherzkeks.

»Ich bin dreiunddreißig«, betonte ich und sah ihn dabei an, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann vor mir konzentrierte. »Und ich muss mich niemandem hier beweisen.«

Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, wollte ich mich abwenden und zum Flugzeug gehen, aber mein Gegenüber packte mich am Oberarm.

»Das hier ist eine ernste Sache«, sagte er warnend.

»Ich bin mir dessen bewusst«, gab ich zurück und presste meine Zähne aufeinander.

Wut wallte in mir auf wie ein tosender Sturm. Ich war mir sicher, dass er nur seinen Job machte, aber es störte mich gewaltig, dass er glaubte, mich anfassen zu dürfen.

»Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen«, sagte ich ihm. »Wenn es nach mir ginge, wärt ihr sechs gar nicht hier, aber ich brauche einen Flug nach Mexiko und meine Mutter ist ebenso wie ihr der Meinung, dass ich ein kleines Kind bin. Also kassiert die Kohle und macht euren Job.«

»Deine Augen sind immer noch golden«, war die Antwort, die ich bekam.

»Lass sie lieber los«, warnte Galahad und trat einen Schritt auf den Anführer zu. »Du willst dich nicht mit ihr anlegen.«

»Alles, was ich wissen will, ist, womit ich es hier zu tun habe, Fee«, entgegnete der Söldner ernst.

»Für sie gibt es keine Bezeichnung«, antwortete Gal, ehe ich etwas sagen konnte. »Du kannst einfach nur froh sein, dass sie das Stück Metall festhält, denn sonst wärst du schon längst von einem Blitz erschlagen worden. Buchstäblich.«

»Galahad«, warnte ich meinen besten Freund und sah den Mann an, der mich immer noch festhielt. »Ihr habt den Auftrag, mich von A nach B zu bringen. Mehr will ich von euch nicht.«

»Das und auf dich achtzugeben, also muss ich wissen, womit ich es zu tun hab«, erklärte der Mann. »So ist der Deal. So ist es immer gewesen.«

»In Ordnung«, antwortete ich mit einem Lächeln.

»Daria …« Galahads Ton war eine Mischung aus Bitten und Warnen.

Es war eine Weile her, dass ich diese Fähigkeit genutzt hatte und wenn ich ehrlich zu mir war, wusste ich nicht, ob sie immer noch funktionierte oder ob das Zepter nicht auch Fähigkeiten unterdrücken konnte.

»Lass mich los«, befahl ich mit meiner zweiten Stimme und meine Kehle fühlte sich dabei fremd an.

Die Augen des Mannes vor mir weiteten sich, doch seine Hand öffnete sich unwillkürlich.

Er benötigte einen Augenblick, um zu realisieren, was soeben geschehen war. Instinktiv trat er einen Schritt von mir zurück.

Es fiel mir schwer, nicht triumphierend zu grinsen und meine Miene ausdruckslos zu halten. Ich wollte nicht, dass Galahad bemerkte, wie ich diese Gabe, die mir Apophis geschenkt hatte, genoss. Wenn ich die Chance dazu gehabt hätte, hätte ich es mir selbst auch nie eingestanden.

»Du bist eine Sirene?«, erkundigte sich der Blonde bei mir.

Noch ehe ich den Kopf schütteln konnte, tat es sein Boss.

»Das ist kein Sirenengesang.«

Unwillkürlich musste ich an Josie denken und wie schwer es ihr fiel, damit zu leben, eine Sirene zu sein.

»Können wir jetzt endlich los?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu sehr genervt zu klingen, da ich nicht wollte, dass ich so jung klang, wie diese Männer mich hielten. »Ich glaube nicht, dass derjenige, der mich zu sich eingeladen hat, sehr geduldig sein dürfte.«

Übertreib es nicht,

hörte ich Galahads Stimme in meinem Kopf.

Das sehe ich auch so, gab ihm Kallisto Recht.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren und damit meine ich nicht nur den Mann in Mexiko«, antwortete ich ihnen laut.

Ich hatte keine Ahnung, ob sie von dem Countdown wussten, oder ahnten, dass die Signale aus dem All genau das waren. Wenn sie sich überhaupt mit dem Thema beschäftigten.

»Alles okay, Boss?«, fragte der Kleinste des Teams.

»Ja«, erwiderte der Angesprochene und schaute mich dabei nachdenklich an.

Vielleicht war es doch nicht so eine gute Idee gewesen, ihm diese Fähigkeit zu zeigen, doch jetzt konnte ich es nicht mehr rückgängig machen.

Ich erwiderte seinen Blick, in der Hoffnung, etwas in seiner Mimik zu erhaschen, das mir zeigte, dass ich mich auf ihn würde verlassen können.

»Jetzt wird mir klar, warum dieser Auftrag nicht in den Büchern auftauchen soll.«

Ich war über seine Offenheit überrascht und fragte mich, was er mir damit sagen wollte.

»Mein Name ist Jonah«, stellte er sich mir vor. »Das ist natürlich nicht mein echter Name. Das sind Bowie«, er deutete auf den Blonden, »Mercury«, damit zeigte er auf den kleinsten, »Troy«, war der Name des Mannes mit der sehr dunklen Haut, »Cyrus«, so hieß der andere dunkelhäutige Söldner, »und Cher.« Dies war der Name des Mannes, der lateinamerikanisch auf mich wirkte.

»Ja, wie die Sängerin«, meinte dieser trocken.

Mir war klar, dass sie alle Codenamen benutzten, aber sie waren außerordentlich gut zu merken.

»Last uns loslegen, wir werden einige Zeit in der Luft sein«, forderte uns Jonah auf. »Sobald wir den Fuß auf mexikanische Erde setzen, solltest du, Galahad, einen auf Mensch machen und du etwas gegen deine Augen tun. Oder setz eine Sonnenbrille auf. Nur zeig diese Gucker niemandem.«

»Alles klar«, entgegnete ich.

»Let’s roll«, rief Bowie und die Mannschaft setzte sich in Bewegung.

Galahad und ich folgten Jonah auf den Versen und bestiegen das Flugzeug hinter ihm. Auch von innen war es ein simpler Privatjet, so wie ihn draufgängerische Jungs buchten, um sich in Mexiko einen Saufurlaub zu gönnen.

»Wir spielen Touristen?«, erkundigte ich mich.

»Das ist der Plan«, bestätigte Jonah, während er den Gang hinunterlief – er schien etwas zu suchen. »Wir machen einen auf reiche Amis, drücken ein paar Hunderter am Flughafen und bei der Polizei ab und schon sind wir im Land. In Mexiko funktioniert alles mit Geld und Gewalt. Wir fallen am wenigsten auf, indem wir auffallen. Macht das Sinn?«

»Weil amerikanische Touristen so sind?«, hakte ich nach.

»Ganz genau«, erwiderte Jonah nickend und zog einen Seesack zwischen den hinteren Sitzen hervor. »Wir mieten uns vor Ort ein paar Jeeps und fahren durch die Stadt. Es wäre am besten, wenn du möglichst nicht wie eine Frau aussiehst.« Mit diesen Worten öffnete er den Seesack und holte ein für mich viel zu großes, beiges Hemd hervor. »Zieh das an«, befahl er mir und drückte es mir in die Hände. »Das versteckt zum einen das Schwert und zum anderen deine Brüste.« Als Nächstes hielt er mir einen Fedora-Hut aus Stroh entgegen. »Für deine Haare.«

Ich nahm ihn und nickte.

»Was zur Hölle?«, rief einer der Männer aus. »Raus hier! Kusch!«

Sowohl Jonah als auch Galahad und ich wandten uns neugierig zur Front des Flugzeugs zu.

»Wie kommt die Katze hier rein?«, beschwerte sich einer der Männer. »Schnappt sie euch.«

»Sie gehört zu mir«, sagte ich knapp.

Jonah sah mich skeptisch an. Als Antwort klopfte ich mir auf die Schulter und Bastet kam blitzschnell angehuscht und sprang an meinem Körper empor zu der Stelle, auf die ich geklopft hatte.

»Das ist mal was Neues«, kommentierte Bowie.

»Das können wir schlecht verstecken«, meinte Jonah trocken.

»Das wird kein Problem sein«, versprach ich. »Ich brauche nur einen Rucksack oder eine Tasche. Sie wird sich ruhig verhalten und nichts Unvorhergesehenes machen.«

»Das gefällt mir immer weniger, Boss«, meinte der Mann, den Jonah als Cyrus vorgestellt hatte.

Der Anführer nahm seinen forschenden Blick nicht von meinen Augen. Vermutlich suchte er nach etwas, was ihm sagte, ob er meinen Worten trauen konnte, oder nicht.

»Es wird kein Problem sein«, meinte er schließlich.
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Während des Fluges blieben die Söldner unter sich, so wie Galahad und ich unter uns. Mir war die Distanz, die die sechs zu uns hielten, lieber, als dass wir uns miteinander näher bekannt machten oder gar die ersten Knoten der Freundschaft knüpften.

Zwar ging ich nicht davon aus, dass wir in einen Kampf verwickelt werden würden, der einen von ihnen das Leben kostete, aber wenn dies doch geschehen sollte, würde mir zumindest das Gefühl des Verlusts erspart bleiben.

Es sei denn, Gal würde etwas zustoßen. Ich hätte es bevorzugt, dass er zu Hause geblieben wäre.

Die Worte, die er an meine Mutter gerichtet hatte, waren mir noch deutlich im Gedächtnis. Er war nicht mit mir gekommen, um auf mich aufzupassen, sondern um sicherzustellen, dass ich nichts Unvernünftiges tat. Hätte jemand anderes diese Meinung vertreten, wäre ich sauer gewesen, aber ich wusste, Gal hatte Recht.

Ich hatte es mir auf einem der Sitze am Gang weiter vorne bequem gemacht und Caliburn auf den Sitz am Fenster gelegt. Dort hatte sich auch Bastet zusammengerollt und schlief. Ich hielt meine Augen geschlossen und meine Arme verschränkt und gab vor auch zu schlafen, um zu vermeiden, mit Galahad zu reden.

Mir war klar, dass er eventuell wusste, dass ich wach war, nur würde er auf diese Weise respektieren, dass ich mich nicht unterhalten wollte.

In den letzten drei Jahren hatten wir nie so viel Zeit am Stück zusammen verbracht, weshalb ich mich mit seinen Gefühlen nie hatte auseinandersetzen müssen. Ich konnte mir vorstellen, dass es für ihn ebenfalls zunehmend schwieriger sein musste, sich nichts anmerken zu lassen. Der Kommentar des Söldneranführers hatte dies deutlich gemacht.

Solange es Areion gab, würde er immer an erster Stelle stehen und Areion würde es immer geben.

Während wir unserem Ziel entgegenflogen, versuchte ich zu erahnen, was mir bevorstand.

Würde mir der Mann den Zepterkopf überlassen? Sicherlich im Tausch gegen eine beträchtliche Summe.

Doch warum hatte er überhaupt Kontakt aufgenommen? Warum hatte er mich eingeladen?

Sicherlich hatte ein gefährlicher Mann wie er ganz andere Dinge zu tun. Oder galt die Einladung allein seiner Belustigung?

Ich erinnerte mich an Kami und ihre Einladung, die Lanze zu begutachten. Sie hatte mich glauben lassen, dass das Auktionshaus des Ordens die Chance hatte, das Artefakt zu kaufen. Am Ende hatte sie mich nur kennenlernen wollen. Sie und Alessia, die zweite Reiterin der Apokalypse.

Mich überkam das Gefühl, dass etwas Unvermeidliches dabei war zu geschehen. Als wäre mir jetzt erst bewusst geworden, dass ich eine Schachfigur eines Jahrtausende anhaltenden Spiels war, deren Figuren sich in nicht erkennbaren Zügen bewegten, fernab der Simplizität eines Schachbretts.

Würde ich das finale Bild und den letzten Zug erst erkennen, wenn dieser geschah?

Während ich über all das sinnierte, dem ich durch mein Exil entkommen war, döste ich tatsächlich ein und wachte erst auf, als sich die Geräuschkulisse um mich herum änderte.

Für einen Moment vergaß ich, wo ich war, und schreckte auf, ehe mein Blick auf Galahad fiel, der mir, Bastet streichelnd, gegenübersaß. Er wirkte dabei so gedankenverloren, dass er vielleicht gar nicht bemerkte, dass er meine Wächterkatze auf dem Schoß hatte.

Der Anführer der Söldner stand auf und kam auf uns zu.

»Wenn wir gelandet sind, bleibt ihr zwei im Jet«, sprach Jonah in einem Ton, der klar machte, dass wir zu gehorchen hatten. »Ich besorge mit Cyrus die Wagen und holen euch dann ab. Denk dran, das Hemd und den Hut anzuziehen, Kleine. Ich meine es Ernst.«

Er hielt mir eine Sonnenbrille entgegen, die die typische Pilotenbrillenform hatte.

»Zieh die zur Sicherheit an«, forderte er mich auf. »Du kannst nicht ganz Mexiko sagen, dass sie die Finger von dir lassen sollen.«

Ich nickte, ohne ein Wort zu verlieren.

Sobald das Flugzeug zum Stehen kam, stiegen die beiden aus und das Warten begann. Die verbliebenen Söldner spielten Karten, doch, obwohl sie gut gelaunt wirkten, hatte ich nicht das Gefühl, dass sie Gal und mich mitspielen lassen würden.

Das Spiel war nicht einmal beendet, als Jonah und Cyrus zurückkamen. Als der Blick des Ersteren auf mich fiel, war mir klar, dass er von mir erwartet hatte, bereits umgezogen zu sein. Also stand ich auf und tat genau das, während die Söldner sich ebenfalls fertigmachten. Sie schulterten normal wirkende Rucksäcke, Sporttaschen und Seesäcke und warteten darauf, dass ich mich mit Hut und Sonnenbrille ausstattete und als dritte Person den Jet verließ.

Das tat ich dann auch.

Sowohl Caliburn als auch Bastet befanden sich jetzt in meiner Reisetasche, während das weite Hemd die Lanze in Kurzform und den Zeptergriff weitestgehend verbarg. Glücklicherweise hatte ich keine zu eng anliegende Hose angezogen, weshalb meine Figur auf den ersten Blick nicht weiter auffiel.

Im Hangar standen zwei in die Jahre gekommene Autos, die bereits deutliche Dellen aufwiesen. Das rot des zweiten Wagens war schon deutlich verwittert, während der Lack des ersten, weißen Autos teilweise fehlten.

»Es ging darum, nicht aufzufallen, oder?«, wollte der Blonde wissen.

Jetzt, wo er neben mir zum Stehen kam, fiel mir auf, dass er ein grünes und ein blaues Auge hatte.

»Ich beschwere mich nicht«, erwiderte ich und gestand ein, dass mein Blick wohl etwas anderes aussagte. »Es passt nur nicht zu den Touristen auf Sauftouren.«

»Da wird überall gespart, damit man auch alles Geld für Alkohol draufhaut«, erklärte Bowie.

»Ihr zwei fahrt mit mir und Cyrus auf der Rückbank im ersten Wagen mit«, kam Jonah auf uns zu und deutete auf das weiße Auto. »Die anderen folgen mit dem Roten. Wir haben jetzt auch die Koordinaten des Reiseziels. Allerdings ist das mitten in der Pampa, also müssen wir davon ausgehen, dass wir dort umsteigen und gefahren werden. Daher werden wir uns aufteilen, sobald wir in den Dschungel fahren.«

Jonah standen seine Gefühle ins Gesicht geschrieben. Ihm missfiel die gesamte Situation.

»Eventuell ist es besser, wenn nur Galahad und ich zum Treffpunkt fahren und ihr später aufschließt oder folgt. Ihr könnt mir gerne eine Wanze geben. Bastet wird sie tragen und uns folgen, worauf ihr ihr dann folgen könnt.«

»Und was, wenn ihr den Wagen wechselt?«, fragte Bowie. »Wie soll sie da mithalten?«

»Ich gehe nicht davon aus, dass sie durch das Dickicht rasen können, und Bastet ist keine gewöhnliche Katze«, erklärte ich.

»Mir gefällt es nicht, euch zwei schutzlos einem Kartell zu übergeben«, sprach Jonah offen.

»Aber wenn ihr bei uns bleibt, werden sie euch im besten Fall entwaffnen«, brachte sich Galahad in das Gespräch mit ein. »Außerdem ist ranschleichen und extrahieren nicht euer Spezialgebiet?«

»Mit der richtigen Aufklärung, ja«, sagte Cyrus mit tiefer Stimme. »Die wir aber nicht haben, weil es ausdrücklich so erwünscht war. Keine Recherche über euch zwei, keine Nutzung von Gerätschaften, die euch beide auf den Radar von wem auch immer bringen könnten.«

Meine Mutter hatte offensichtlich mitgedacht.

»Sollte ich in Lebensgefahr schweben, wird Bastet euch holen«, ließ ich die Männer wissen. »Darauf könnt ihr euch verlassen. Sie ist da wie ein Hund.«

Trotz der Skepsis in ihren Blicken konnte ich zumindest Jonah ansehen, dass er meinen Worten Glauben schenkte.

»Mir gefällt es nicht, aber wir haben nicht wirklich eine Wahl«, meinte er. »Wenn es so funktioniert, wie du es vorschlägst, dann bitte.« Jonah drehte sich um und winkte den kleinsten seiner Kameraden zu. »Mercury, kannst du der Katze ein Halsband basteln?«

»Klar, Boss«, erwiderte dieser, ließ seine Tasche von der Schulter gleiten und kniete sich mit ihr hin, um sie zu öffnen und darin herumzukramen.

»Mach definitiv etwas mit deinen Augen«, warnte er mich. »Ich meine es ernst. Hier werden Touristinnen wegen weniger entführt und wir haben keine Ahnung, was dieser Typ mit dir vorhat.«

»Ich weiß deine Sorge zu schätzen«, erwiderte ich mit einem Lächeln. »Nur weiß ich nicht, wie gut meine Augen sein werden, wenn ich sie jetzt verändere. Es war bis jetzt nie notwendig.«

»Es wird vermutlich nicht dunkel sein, wenn wir am Treffpunkt ankommen. Sehr wahrscheinlich wird es aber auch nicht hell genug sein, um eine Sonnenbrille auf Dauer zu rechtfertigen. Das ist alles. Deine Fähigkeit ist schön und gut, aber wirkt sie auch gegen ein Dutzend Männer? Zwei Dutzend?«

»Das kann ich nicht beantworten«, entgegnete ich ehrlich und Jonah nickte mit einem Gesichtsausdruck, der zeigte, dass er keine andere Antwort erwartet hatte.

»Und wir haben keine Zeit, es zu testen«, erklärte er. »Also lass es nicht drauf ankommen.«

»Ich gehe davon aus, dass mir ein antikes Objekt zum Kauf angeboten wird«, erzählte ich. »Und es weniger um mich und mehr um das Geld gehen wird.«

»Unser Auftraggeber hat nichts darüber erwähnt«, antwortete Jonah. »Wollen wir hoffen, dass der Typ nicht seine Meinung ändert, wenn er dich sieht, oder deine goldenen Augen.«

»Ja, das hoffe ich auch.«

Der Söldner namens Mercury kam auf uns zu und überreichte mir ein selbst gebasteltes Halsband für Bastet, an dem ein schwarzes Plastikstück hing, dass absolut nichtssagend aussah. Es war vielleicht ein wenig zu breit, dafür aber elastisch, sodass meine Wächterkatze sich leicht daraus befreien konnte.

»Super, ich ziehe ihr das gleich an.« Ich nahm das Band entgegen und Mercury nickte einmal knapp.

»Alles klar. Alle einsteigen!«, forderte Jonah uns auf und die Reise ging weiter.

Galahad und ich verfrachteten unsere Taschen widerwillig in den Kofferraum und ich ließ Bastet auf meinen Schoß hüpfen, sobald ich in den Wagen eingestiegen war, um ihr das Band überzustreifen. Es hing locker um ihren Hals und ich fragte mich, ob sie es wohl auch in ihrer anderen Form tragen könnte, sollte es notwendig sein.

»Braucht sie das überhaupt?«, wollte Gal wissen.

»Du meinst, weil Bastet ist, was sie ist?«, hakte ich kryptisch nach, wissend, dass er meine Frage verstehen würde; er nickte.

»Theoretisch nicht«, antwortete ich. »Aber ich will nicht, dass Du-weißt-schon-wer sie aufspüren kann, wenn ich ihr erlaube, ein Signal zu senden.«

»Das macht Sinn«, gab mein bester Freund zurück.

So wohl ich mich bei Galahad auch fühlte, so seltsam war es in diesem Moment, neben ihm im Auto zu sitzen und sehen zu müssen, wie er meinem Blick auswich. Es schien, als würde ich ihn verlieren und dieser langsam entstehende Bruch zwischen uns fühlte sich wie ein viel zu langsam geführter, viel zu stumpfer Dolch auf meinem Herzen an. Das Schlimmste war, dass ich die Klinge selbst führte. Mir war klar, dass ich ihn gehen lassen musste, würde ich ihn nicht willentlich verletzen wollen.

Als der Wagen mit einem Ruck anfuhr, war mein Blick bereits zum Fenster gewandert. Ich ließ meine Hände durch Bastets warmes Fell gleiten und versuchte mich wieder mit meinen Erwartungen an das Treffen mit dem Mexikaner zu beschäftigen.

Nur war es schlichtweg sinnlos. Ich kannte diesen Mann nicht, sondern nur seinen Job – wenn man das denn so nennen konnte. Das war viel zu wenig Information, um Vermutungen anstellen zu können, wie er mir gegenüber auftreten würde und was er vorhatte, von mir im Gegenzug zum Kopfstück zu verlangen.

So sehr ich es auch versuchte, ich konnte meine Gedanken nicht fokussieren, doch ich erkannte, dass mich das nicht störte. Die Stille in meinem Kopf war einfach wunderbar.

Vielleicht war das auch der Grund, warum Kallisto die ganze Zeit schwieg. Weil sie bemerkt hatte, wie gut es mir tat, nicht unentwegt Nimoe und Artus zu hören und all die anderen Stimmen, die sich ab und an bemerkbar gemacht hatten.

Diese für mich unbekannte Ruhe führte dazu, dass ich wieder einnickte und erst aufschreckte, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte.

»Wir haben gleich den Punkt erreicht«, flüsterte Galahad, leicht zu mir gebeugt.

Bastet sprang von meinem Schoß in den Fußraum und der Wagen verlangsamte sich.

Wir befanden uns mitten im Dschungel Mexikos und trotzdem erreichten einige Sonnenstrahlen den Boden.

In Anbetracht dessen, wie sehr das Auto über die unebene Straße schaukelte, war es ein Wunder, dass ich nicht schon früher aufgewacht war.

»Da vorne ist ein Auto«, hörte ich Jonah sagen.

Mein Herz begann zu pochen. Instinktiv drehte ich mich um, da wir geplant hatten, dass dieser zurückfallen sollte, wenn wir nah genug waren und ich mich sorgte, dass dazu keine Gelegenheit mehr war.

Von dem roten Pkw war nichts zu sehen.

»Sie sind schon vor ein paar Minuten stehen geblieben«, erklärte Galahad mir.

Sobald ich meine Aufmerksamkeit wieder nach vorne lenkte, traten zwei Männer vor den stehenden Jeep. Sie beide trugen Maschinengewehre in der Hand.

»Shit«, fluchte Cyrus.

Ich konnte spüren, dass er vom Gas gegangen war, da der Wagen sich verlangsamte.

»Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, warnte Jonah, der langsam beide Hände hob.

Automatisch taten Gal und ich es ihm nach, während Cyrus seine Hände sichtbar auf die Oberseite des Lenkrades platzierte. Er brachte uns noch etwas näher an das stehende Fahrzeug heran.

Dann hob einer der beiden grimmig dreinschauenden Männer die Hand und signalisierte damit, dass der Wagen stehen bleiben sollte.

Sobald Cyrus gehorchte, trat er an den Wagen heran woraufhin Cyrus das Fenster runterkurbelte.

»¿Hablas español?«, erkundigte sich der Mann, ob Cyrus Spanisch sprach, woraufhin sie sich in dieser Sprache zu unterhalten begannen.

»Das hier ist eine Privatstraße. Was macht ihr hier?«, wollte der Mexikaner wissen.

»Meine beiden Freunde hier haben eine Verabredung mit deinem Boss«, erklärte Cyrus und deutete mit dem Daumen nach hinten.

Der Blick des Bewaffneten viel auf Gal und mich.

»Es war von einer Frau die Rede«, meinte er, was mich dazu veranlasste, meinen Hut auszuziehen und meinen geflochtenen Zopf zu befreien.

Der Mann richtete sich auf und rief seinem Kameraden zu, dass ich nicht allein gekommen sei und ob er etwas davon wüsste. Dann hörte ich das Knacken eines Funkgerätes, durch das die gleiche Information weitergegeben wurde.

Kurze Zeit später wurde die Antwort zugerufen.

»Nur die Frau. Daria St. Claire. Sonst niemand.«

»Kein Problem«, wandte ich mich in Spanisch an den Mann, der am Fahrerfenster stand. »Ich öffne jetzt die Tür, in Ordnung?«

Die Antwort war ein Nicken.

Bleib ruhig, Gal, sandte ich meine Gedanken an meinen besten Freund. Du kannst es nur schlimmer machen.

Mir gefällt das nicht.

Mir auch nicht, aber es geht nicht anders.

Damit öffnete ich vorsichtig die Tür und hielt Bastet davon ab, direkt hinauszuspringen.

»Darf ich meine Sachen mitnehmen?«, fragte ich den Mexikaner. »Es sind keine Schusswaffen dabei. Nur ein wenig Spielzeug zur Selbstverteidigung.«

Um meine Worte zu unterstreichen, riss ich mir das Hemd auf und zeigte den Zeptergriff und die Lanze, die mehr wie ein Dolch aussah.

»Damit kann ich wohl kaum etwas anrichten«, fügte ich schnell hinzu.

»Okay«, lautete die Antwort.

»Ich hole nur meine Tasche«, erklärte ich und ging zum Kofferraum, ohne meine Tür zu schließen, damit Bastet hinausschlüpfen konnte.

»Das Messer kommt in die Tasche«, befahl mir der Bewaffnete. »Und die legst du auf die Motorhaube. Dann trittst du zurück und lässt mich reinschauen, verstanden?«

»Verstanden.«

Ich holte die Tasche heraus und befolgte den Befehl genauestens. Sobald ich die Lanze in die Tasche gelegt hatte, trat ich zurück. Ich konnte noch sehen, wie Caliburn unsichtbar wurde.

Der Mexikaner schaute in die Tasche und stocherte mit dem Lauf seines Maschinengewehrs darin herum, während ich versuchte, meine Miene ausdruckslos zu lassen. Ich hatte Kleidung zum Wechseln dabei und auch Unterwäsche und Hygieneartikel.

»Eine leere Schwertscheide?«, fragte mich der Mann stirnrunzelnd.

»Ein Glücksbringer«, antwortete ich und setzte ein gespielt verlegenes Lächeln auf, was ihn dazu veranlasste, einfach nur zu nicken und von der Tasche zurückzutreten.

»Mitkommen«, bellte er und gestikulierte mit der Waffe in Richtung des Jeeps.

Hastig zog ich den Reißverschluss der Reisetasche zu, schulterte sie und folgte dem Mann schnell.

Ich brauchte mich nicht zu den Söldnern und Gal umzudrehen, um zu wissen, dass sie alles andere als begeistert von der Situation waren. Ich konnte es regelrecht spüren.

Sie konnten froh sein, dass sie scheinbar unbehelligt warten durften. Und das war etwas, worüber ich auch erleichtert war.

Eines meiner durchgespielten Szenarien beinhaltete, dass die Männer des Kartellbosses die Insassen des Autos einfach abknallten.

Der andere bewaffnete Mann öffnete mir die Hintertür des Jeeps, machte aber keine Anstalten, mir die Tasche abzunehmen, weshalb ich sie selbst hineinwarf. Er wartete, bis ich eingestiegen war, und warf dann die Tür zu.
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Als wir losfuhren und mein Blick auf den Wagen fiel, den wir zurückließen, bereute ich es, Bastet nicht als ein Stofftier ausgegeben zu haben.  Nun war die Gelegenheit verstrichen und sich darüber zu ärgern, war nichts anderes als eine unnötige Zeitverschwendung.

Auch wenn meine Sonnenbrille mich davor schützte meine goldenen Augen zu offenbaren, vermied ich es, die Männer anzuschauen oder in den Spiegel zu blicken. Ich beschloss, aus dem Seitenfenster zu sehen und das Dickicht zu betrachten. Nichts an meinem Verhalten durfte darauf hindeuten, dass meine Wächterkatze uns folgte.

Ich hatte nur eine ungefähre Ahnung, wie lange wir gefahren waren, als das Geräusch des Motors sich veränderte und wir langsamer wurden. Das dichte Blätterwerk des Dschungels lichtete sich und ließ mich automatisch nach vorne schauen.

Wir kamen vor einem großen Stahltor zum Stehen, das von einer hohen, mit Stacheldraht versehenen Mauer und zwei stählernen Wachtürmen gesäumt war. Zwar konnte ich nicht sehen, ob diese Türme besetzt waren, doch da ich vor dem Tor niemanden sah, musste ich davon ausgehen.

Es dauerte einen Moment, dann, begleitet von einem ächzenden und schabenden Geräusch, öffnete sich das Doppelportal und wir setzten uns wieder in Bewegung.

Während wir das Tor passierten, war es klar, dass maximal ein kleiner Transporter hier durchpasste – was sicherlich so gewollt war.

Sobald ich einen Blick hinter die Mauer erhielt, fiel mir die Kinnlade herunter.

Wir waren von einer edel wirkenden Parkanlage umgeben, mit grünem Gras und hohen Palmen, die die jetzt befestigte Straße säumten. Die Sonne fiel fast schon grell auf uns hinab, weshalb ich dankbar für meine Brille war. Es musste Unmengen kosten, diese Rasenfläche grün zu halten. Dann wiederum befanden wir uns im Dschungel und ich konnte mir vorstellen, dass es hier häufiger regnete.

Das Gebäude, vor dem wir anhielten, stand seiner Umgebung in nichts nach. Es erinnerte mich eher an ein großes Anwesen aus der Zeit des amerikanischen Bürgerkrieges als an etwas, das ich in Mexiko erwarten würde. Dann wiederum waren während des amerikanisch-mexikanischen Krieges Mitte des neunzehnten Jahrhunderts einige Teile Mexikos besetzt worden. Nicht wenige Soldaten der Staaten desertierten. Vielleicht war so dieses Gebäude entstanden.

Schnell versuchte ich, mich an all das zu erinnern, was ich jemals über den Krieg, der ein paar Monate weniger als zwei Jahre dauerte, noch wusste. Möglicherweise konnte ich mit dem Wissen punkten.

Ich zuckte zusammen, als die hintere Wagentür, die dem Haus zugewandt war, geöffnet wurde.

»Darf ich ihre Tasche nehmen, Miss?«, erkundigte sich ein älterer Herr, dessen Englisch eindeutig den gestochenen Oxford-Akzent hatte.

Zu überrascht, als dass ich es ablehnen konnte, reichte ich ihm meine Tasche, die er entgegennahm und direkt an eine junge Frau in einem Hausmädchenkostüm weiterreichte. Dann bot er mir seine Hand an, die ich ebenfalls annahm.

»Maria wird Sie in ihr Zimmer geleiten, wo Sie sich ein wenig auffrischen können«, erklärte er mir, während ich mit seiner Hilfe aus dem Auto stieg. »Sollten sie etwas Ansprechendes zum Anziehen benötigen, lassen sie es uns wissen.«

Mit diesem Satz deutete er unmissverständlich an, dass die legere Kleidung, die ich trug, inakzeptabel war.

»Maria wird Ihnen hierbei gerne assistieren«, sprach er weiter und deutete mit der freien Hand in Richtung des Haupteingangs.

»Bitte entschuldigen Sie«, ergriff ich das Wort. »Ich war davon ausgegangen, dass ich hier bin, um ein Stück antiker Herkunft zu inspizieren und zu erwerben. Bin ich da einem Missverständnis unterlegen?«

Die Mimik des Mannes, der scheinbar so etwas wie ein Butler war, veränderte sich kein bisschen. Das höfliche Lächeln schien eingemeißelt zu sein.

»Wenn Sie es bevorzugen in dieser Kleidung mit unserem Hausherren zu speisen«, erwiderte er und unterbrach sich selbst.

»Speisen?«, hakte ich nach.

»Wir gingen davon aus, dass auf dem Jet kein Frühstück serviert wurde«, erklärte der Butler und sagte mir damit, dass, sobald ich den Boden Mexikos berührt hatte, ich unter der Beobachtung eines Kartells stand.

»Ich gehe davon aus, dass ich einen besseren Eindruck auf meinen Gastgeber machen würde, wenn ich ansprechendere Kleidung trage?«, erkundigte ich mich, obwohl ich die Antwort schon längst wusste.

Der Butler nickte einmal und – sofern ich mich nicht irrte – hoben sich seine Mundwinkel minimal.

»Liege ich mit der Vermutung richtig, dass bereits etwas für mich bereitgelegt wurde?«, fragte ich.

»Maria wird Ihnen etwas, Ihrer Kleidergröße entsprechend, herauslegen«, erwiderte der Mann.

»Danke«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.

Ich folgte den beiden stumm bis zum Eingang des Hauses, wo mir plötzlich zwei in schwarz gekleidete Männer entgegentraten.

Einer von ihnen hielt einen Metalldetektor in der Hand, der andere in kleineres, viel unauffälligeres Gerät, von dem ich sofort wusste, dass es dazu diente, Wanzen zu entdecken.

Nun war ich erleichtert, Bastet nicht in meiner Reisetasche zu haben, denn dann hätten wohl beide Geräte ausgeschlagen. Das letzte, was ich wollt, war, meine Wächterkatze in Gefahr zu bringen, oder noch schlimmer, sie an einen Kartellboss zu verlieren.

Nachdem die beiden Männer ihre Geräte an meinem Körper und meiner Tasche entlanggeführt hatten, nickten sie beide zufrieden und das, obwohl Caliburn unsichtbar auf meinen Rücken geschnallt war. Dass der Metalldetektor nicht ausschlug, verwirrte mich, aber ich verbannte dieses Gefühl schnell aus meinem Kopf, um mir nichts anmerkten zu lassen.

Der Butler schien zufrieden und bat mich abermals, ihm zu folgen.

Sobald wir den Innenraum des Hauses betraten, war ich darum bemüht, nicht zu starren. Das Foyer wirkte gigantisch auf mich und teilte sich nach beiden Seiten von der zentralen, ausladenden Treppe auf.

Als ich die Stufen hinaufstieg, die sich auf der Zwischenebene ebenfalls zu beiden Seiten aufteilte, fiel mein Blick sofort auf die dort hängenden, großen Ölbilder, die vermutlich die Vorfahren meines Gastgebers darstellten.

Sobald ich den ersten Stock betrat, gelang es mir gerade rechtzeitig, meinen Kiefer davon abzuhalten, nach unten zu fallen. Die weiten Flure waren mit antiken Schätzen in einem erstaunlichen Zustand gesäumt.

Mir wurde klar, dass diese kleine Tour durch das Anwesen dazu dienen musste, mir zu zeigen, dass der Mann, von dem ich den Zepterkopf erhalten wollte, mehr als ausreichend Geld besaß.

Der Preis für den oberen Teil des Verbotenen Artefakts würde definitiv kein Monetärer, sofern der Kartellboss überhaupt vorhatte, ihn mir zu überlassen.

Mit jedem weiteren Schritt wurde mir mulmiger zumute. Insbesondere als es in meinen Verstand eingesunken war, dass dem Kartell mein Name bekannt war. Einer der Männer hatte ihn vorhin ausgesprochen.

Hatte meine Mutter oder Reginald meinen Namen genannt?

Oder war es ihnen gelungen, mich auf irgendeine andere Art zu identifizieren?

Wenn dem so war, hatten sie dadurch vielleicht meinen Standort an Interpol verraten?

Würde bald ein Einsatzkommando kommen, um mich zu verhaften?

Würden sie sich überhaupt trauen, dieses Anwesen anzugreifen, oder würden sie warten, bis ich es verließ?

So viele Fragen und Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, dass ich meine Umgebung fast gänzlich vergaß und dem Dienstmädchen in ein großes und opulent eingerichtetes Zimmer folgte.

Sie legte meine Tasche auf einer kostbar aussehenden Bank vor einem großen Himmelbett ab, um dann zurückzutreten und darauf zu warten, dass ich irgendetwas tat. Also ging ich zu meiner Reisetasche und holte das luftige Sommerkleid heraus, welches ich aus einer Laune heraus mitgenommen hatte, und zeigte es ihr.

Maria presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie und schüttelte hastig den Kopf. Ihre Hände hielt sie ineinander verschränkt.

Enttäuscht ließ ich meine Schultern sinken.

»Würden Sie etwas aussuchen?«, fragte ich die junge Frau, die wohl Anfang zwanzig sein musste.

Maria nickte hastig und ging zu einer Wand, die sich als zwei Schiebetüren offenbarte, hinter denen ein begehbarer Schrank war.

Sie war außergewöhnlich hübsch und hatte einen wohlgeformten, weiblichen Körper, was mir verriet, dass sie genug zu essen bekam. Mich zu bedienen war offensichtlich etwas, das sie gewohnt war zu tun, aber irgendetwas störte mich an ihrem Benehmen. Es war fast so, als hätte sie Angst vor mir.

»Ich sehe vielleicht nicht so aus«, sprach ich so sanft wie möglich und lächelte sie an. »Aber ich bin schon dreiunddreißig. Vielleicht wäre etwas angebracht, das dieses Alter klarstellt?«

»Ja, Miss«, sprach sie das erste Mal mit einem deutlichen lateinamerikanischen Akzent.

Sie holte mir ein elegantes, dunkelgrünes Kleid mit kurzen Ärmeln und einem mittleren Ausschnitt, das am Bauch zusammengerafft war und locker um meine Beine fiel. Damit würde ich auf gar keinen Fall meinen Gürtel oder irgendeine Waffe tragen können.

»Danke, das ist sehr schön«, sagte ich zu ihr. »Wo finde ich das Badezimmer?«

»Auf der anderen Seite«, antwortete sie mir. »Dort finden Sie Kosmetika und alles andere, was sie sonst vielleicht noch benötigen.«

»Das wäre dann alles, Maria«, erwiderte ich.

Meine Worte ließen sie zusammenzucken. Schnell nickte sie und eilte dann aus dem Ankleideraum, um das Kleid auf das Bett zu legen und schnell das Zimmer zu verlassen.

Entweder versucht dieser Mann dir zu imponieren oder dir zu schmeicheln, hörte ich sehr zu meiner Erleichterung Kallistos Stimme. Mir gefällt das nicht. Du solltest vorsichtig sein.

»Vielleicht will er mich auch in falscher Sicherheit wiegen, ehe er mich an die amerikanische Regierung verkauft«, meinte ich leise.

Oder an die Atlanter, entgegnete Kallisto. Vielleicht ist dieser Mann ja gar kein Mensch und weiß mehr, als du glaubst.

»Das ist ein unangenehmer Gedanke«, murmelte ich und ging zurück zum Bett um das Kleid, das mir Maria ausgesucht hatte, anzuschauen.

Ich streckte eine Hand aus und fühlte den Stoff.

Er war ungeheuerlich weich und würde sich sicher sehr angenehm auf der Haut anfühlen.

Wirst du es anziehen?

»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht«, antwortete ich. »Ich weiß noch nicht einmal, ob ich duschen soll oder kann. Die ganze Situation ist seltsam. Irgendwie habe ich etwas Ähnliches wie bei Kami erwartet. Einfach ein Termin zur Begutachtung. Das war, in Anbetracht dessen, wie ich eingeladen wurde, naiv von mir.«

Ich beschloss, einen Blick aus einem der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster zu werfen, weil mich die Hoffnung überkam, vielleicht Bastet sehen zu können.

Doch ich konnte nur in einigen Hundert Metern Entfernung die Mauer sehen und einige bewaffnete Männer, die auf dem Gelände patrouillierten.

Dann klopfte es plötzlich an der Tür.

»Miss St. Claire?«, erklang die Stimme des Butlers. »Benötigen sie noch Hilfe, oder wären sie so weit?«

Kurz entschlossen ging ich zu meiner Tasche und holte das Schwerthalfter mitsamt Caliburn hervor, das immer noch unsichtbar war, und zog es an.

Ich war nicht gekommen, um mit einem Kartellboss auf Tuchfühlung zu gehen. Ich war hier, weil er mir keine andere Wahl gelassen hatte und weil ich etwas von ihm wollte.

»Ich wäre so weit«, verkündete ich, woraufhin der Butler mit dem gleichen unveränderbaren Lächeln die Tür öffnete und mich kurz musterte.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, ein Zucken seiner Mundwinkel nach oben wahrnehmen zu können. Sonst konnte ich an seiner Mimik keinerlei erkennen.

War dies vielleicht ein Test?, wunderte ich mich.

Möglich wäre es, antwortete meine in einem Schwert eingesperrte beste Freundin.

»Wenn sie mir bitte folgen würden«, bat mich der Butler in einem unveränderten, höflichen Ton und ich kam seiner Bitte nach.

Er führte mich über einen anderen Flur auf die Rückseite des Gebäudes. Von dort gingen wir eine schmalere Treppe nach unten und hinaus auf eine große, mit antik wirkenden, säulenartigen Pflanzern ausgestatteten Terrasse.

Hier stand ein langer, reichlich gedeckter Tisch, an dem sicherlich insgesamt zwölf Personen Platz nehmen konnten. Am Kopfende zu meiner Linken erhob sich ein Mann, der für einen Mexikaner überraschend groß war – er war sicherlich zehn Zentimeter größer als ich, hatte pechschwarzes Haar und einen Vollbart.

Mein Gastgeber wirkte nicht im Geringsten beleidigt, als er meine Kleidung bemerkte, sondern bot mir wortlos den Platz direkt zu seiner Linken an.

Als ich mich in Begleitung des Butlers auf den Weg um seinen Stuhl herum begab, und dabei die beiden Wachen bemerkte, die am Eingang der Terrasse standen, sprach er schließlich im perfekten Englisch und einem förmlichen Ton: »Es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, Miss St. Claire. Ich habe schon eine Menge über Sie gehört und in Erfahrung gebracht.«

Sofort wusste ich, dass ich jedes einzelne seiner Worte auf die Goldwaage legen musste – und er würde dasselbe tun.

»Ich wünschte, ich könnte das gleiche über Sie sagen; Herr«, erwiderte ich mit einem höflichen Lächeln.

Der Butler zog mir den Stuhl hervor und rückte ihn wieder heran, als ich Platz nahm. Ich bedankte mich mit einem Nicken.

»Bitte, nennen Sie mich Alejandro«, stellte sich der Mann vor. »Darf ich Sie Daria nennen?«

»Selbstverständlich«, gab ich zurück – ahnend, dass ich hier kaum eine Wahl hatte und er mich auch beim Vornamen nennen würde, wenn ich verneinte.

»Als ich dich einlud, wusste ich nicht, dass ich eine so berühmte Person zu erwarten hatte«, erklärte er. »Stell sich einer meine Überraschung vor, als meine Leute mir davon erzählten, wen ich zu erwarten hatte. Es ist schon eine gewisse Ironie, finde ich. Denn du warst die zweite Person innerhalb von wenigen Stunden, die sich nach diesem besonderen Stück beim Professor erkundigte.«

Alarmiert horchte ich auf.

»Es stört dich doch nicht, wenn ich einen weiteren Gast zu uns an den Tisch hole?«, fragte er und gab dem Butler, der nun neben einer der Wachen stand, ein Signal.

Ich konnte nicht verhindern, dass ich verkrampfte, denn ich hatte damit gerechtet, der einzige Gast zu sein. Was hatte dieser Alejandro vor?

Wollte er eine Art Wettbieten veranstalten?

Oder hatte Kallisto recht und er plante, mich an eine dritte Partei zu verscherbeln? Wohl eher würde es ein Tausch gegen etwas viel Bedeutsameres als Geld sein.

»Du musst wissen, Daria«, sprach Alejandro in einem vertrauten Ton und zu mir gelehnt. »Ich hänge nicht besonders sehr an diesem Ding. Mein Vater hat es unbedingt haben müssen, weil er diesen lächerlichen Märchen meines Großvaters Glauben geschenkt hat.« Meine Nervosität stieg langsam, aber konsequent an, sodass ich Mühe hatte, meinem Gastgeber zuzuhören, während ich auf den Eingang der Terrasse starrte. »Ich habe das alles immer belächelt und für Unsinn gehalten. Auch, als er mir davon erzählte, dass eines Tages jemand wegen dieses Stücks kommen würde.«

Jetzt konnte ich nicht anders, als ihn anzusehen. Er erwiderte meinen Blick mit einem zufriedenen Lächeln.

»Und dann kamen tatsächlich gleich zwei sehr außergewöhnliche Personen wegen dieses Klumpen Metalls«, erzählte er mir, als wäre ich schon seit Jahren mit ihm befreundet.

Ich konnte hören, wie sich Schritte näherten. Es war irgendetwas an ihnen, dass mir bekannt vorkam.

»Sicherlich muss ich euch beide einander nicht vorstellen, oder?«

Die Luft blieb mir in der Kehle stecken, als die Person, endlich in der Tür erschien und die Terrasse betrat. Sein Gesichtsausdruck war ebenso überrascht und schockiert, wie ich.

Unser Gastgeber klatschte lachend in die Hände.
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Eigentlich hätte ich es wissen können. Ich hätte es ahnen müssen. Trotzdem war ich wie gelähmt, als Areion vor mir stand.

Im Gegensatz zu mir wirkte er nicht ansatzweise überrascht. Wenn man bedachte, wie er mich hierher gelotst hatte, war das nicht weiter verwunderlich.

»Wart ihr zwei nicht sogar verlobt?«, fragte unser Gastgeber und brach damit den Bann, der auf uns lag.

Jetzt erst bemerkte ich, dass Areion stehen geblieben war, um meinen Blick prüfend zu erwidern.

»Das war ein Gerücht«, erklärte mein Freund bar jeder Emotion – oder war er jetzt mein Ex?

Nach dem offiziellen Statement zufolge, in dem er sich von mir distanziert hatte, musste er mein Ex-Freund sein, aber ich weigerte mich immer noch, zu glauben, dass dies auch inoffiziell galt.

Selbstverständlich musste Areion den Schein aufrechterhalten, aber sein abweisendes Auftreten tat mir dennoch weh.

Er nahm mir gegenüber Platz, denn dort war ein drittes Gedeck aufgelegt worden.

Also bist du zu seinem Vergnügen hier, hörte ich Kali in meinem Kopf. Sie klang wenig begeistert.

Trotzdem raste mein Herz in meiner Brust.

Drei Jahre lang hatte ich Areion nicht gesehen und jetzt saß er direkt vor mir. Aber er blieb gleichermaßen unerreichbar.

Ich konnte mir nicht anders helfen, als ihn anzustarren. Es war mir, als wäre über die Zeit hinweg meine Erinnerung an ihn verblasst. Dabei hatte ich doch angeblich ein fotografisches Gedächtnis.

War seine Haut schon immer leicht getönt und fast olivfarben gewesen?

Hatte sein Blond schon immer so golden gewirkt?

Nur an seine Augen konnte ich mich noch ganz genau erinnern: diese dunklen Lapislazuli mit den goldenen Einschlüssen. Es war das Erste, das mir damals an ihm aufgefallen war.

Als ich an die Farbe seiner Augen dachte, wurde mir klar, dass ich immer noch meine Sonnenbrille trug. Weder der Butler noch das Dienstmädchen hatten mich darauf angesprochen. Dank der hellen Sonne, benötigte ich keine Ausrede dafür, sie zu tragen. Nur war ich am Tisch die Einzige, die eine auf der Nase hatte, und meine Erziehung sagte mir, dass es sich nicht gehörte, wenn sonst niemand eine trug. Also griff ich mit beiden Händen nach ihr und setzte sie ab.

Händen nach ihr und setzte sie ab. Die einzige Reaktion, die mich interessierte, war Areions. Es war eine Reihe von Mikroexpressionen, die nur mir auffallen würden und mir zeigten, wie überrascht und besorgt er über die Farbe meiner Augen war.

Du solltest sie nicht zeigen. Kannst du die Farbe nicht ändern?

Ihn in meinem Kopf zu hören, war für mich wie eine unerwartete, aber zärtliche Berührung.

»Was für eine interessante Augenfarbe«, hörte ich unseren Gastgeber sagen. »Das sieht nicht so aus, als seien es Kontaktlinsen, oder?«

»Nein, sind es nicht«, bestätigte ich ihm.

»Ich habe von diesen Irisimplantaten gehört, mit denen man die Farbe der Augen ändern kann«, sprach der Kartellboss weiter, als wären wir langjährige Freunde. »Aber warum würdest du Gold wählen, wenn es so auffällt?«

Die Tatsache, dass er gar nicht erst in Betracht zog, meine seltsame Augenfarbe könnte eine andere Herkunft als eine Operation haben, bot mir die Lösung, die ich benötigte.

»Tja, was soll ich sagen?«, erwiderte ich und wandte mich zu ihm, um ihm ein süßes Lächeln zu schenken. »Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als ich in den Spiegel sah.«

»Ein Scharlatan also«, schlussfolgerte er mit Bedauern in seiner Stimme. »Es ist schwer, gute Experten zu finden, wenn man im Untergrund leben muss.«

Alejandro machte es mir aber auch zu leicht. So leicht, dass ich mir unsicher war, ob er insgeheim plante, mich vorzuführen.

»Das ist wohl wahr«, pflichtete ich ihm bei.

»Umso neugieriger macht es mich, warum du wegen eines Stücks verzierten alten Metalls aus der Sicherheit deines Verstecks heraus den ganzen Weg nach Mexiko auf dich nimmst.«

Ich wusste, je länger ich meine Antwort bedachte, desto eher konnte sie als Lüge betrachtet werden. Nur war ich mir nicht sicher, ob es klug war, möglichst nah bei der Wahrheit zu bleiben.

Die Fakten, die mir Alejandro über das, was er als Stück verziertes altes Metall bezeichnete, erzählt hatte, konnten ebenfalls eine Lüge sein. Diese gesamte Situation hätte er herbeiführen können, um mich zu verunsichern und doch in Sicherheit zu wiegen.

»Ich bin mir nicht sicher, was Sie über mich zu glauben wissen, Alejandro«, unternahm ich einen defensiven Versuch, mit seiner Frage umzugehen. »Aber ich garantiere, dass das Meiste davon nicht stimmen wird.«

An der Art, wie er mich ansah, erkannte ich sofort, dass ihm mein distanzierter Ton nicht entgangen war und ihm dieser missfiel.

»Daria, ich war von Anfang an ehrlich zu dir«, sagte er mit eisiger Stimme. »Ich habe dich in mein Haus eingeladen, dir ein Zimmer gegeben, Kleidung und Essen angeboten. Das Mindeste, was du mir entgegenbringen kannst, ist, mir gegenüber ebenfalls ehrlich zu sein und meine Frage zu beantworten.«

Die Ausstrahlung meines Gastgebers hatte sich innerhalb eines Wimpernschlags geändert. Aus dem belustigten sowie entspannten Mexikaner war ein bedrohlicher, mächtiger Mann geworden.

Das ist also sein wahres Gesicht, sprach Kallisto sprach Kallisto meine Gedanken aus.

Kurz huschte mein Blick zu Areions unlesbarer Miene. Dann lehnte ich mich zurück, um nach dem Teilstück des Zepters an meinem Gürtel zu fassen, doch ehe ich das tun konnte, ergriff Alejandro wieder das Wort.

»Du bist also keine Terroristin, die einen Anschlag auf ein Bürogebäude in der Innenstadt Londons verübt hat?«, erkundigte er sich. Der Klang seiner Stimme war beunruhigend.

Der Klang seiner Stimme war beunruhigend.

»Das war ein Unfall«, erwiderte ich sofort, um ihn nicht zu verärgern.

»Mehrere Etagen zu zerstören, war ein Unfall?«, meinte er lachend, nur wirkte nichts an ihm amüsiert.

Es war mir klar, dass er mir meine Antwort nicht abkaufte.

»Sie wissen, dass ich Archäologin bin«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen und mir Zeit zu erkaufen.

»Was hat das damit zu tun?«, fragte er eisig.

Jede Andeutung eines Lächelns war wie aus seinem Gesicht gefegt.

Mit diesem Mann war nicht zu spaßen. Er war es gewohnt, dass man sich ihm unterwarf und das tat, was er von einem verlangte. So viel stand fest.

»Alles hat damit zu tun«, antwortete ich ihm so ruhig wie möglich. »Ich erforsche antike Artefakte mit mythologischem Hintergrund.«

Das war nicht falsch, nur akademisch formuliert.

»So haben Ryan und ich uns kennengelernt«, fuhr ich fort, als ich erkannte, dass Alejandro willens war, mir zuzuhören.

»Auf einer Versteigerung«, bestätigte Areion. »Im Auktionshaus, für das sie arbeitete.«

Unser Gastgeber musterte ihn forschend. Sicher fragte er sich, ob das eine Lüge war oder nicht. In jedem Fall lautete so die offizielle Geschichte, die Areion und ich der Presse erzählt hatten.

»Was hat ihr Beruf mit der Explosion in London zu tun?«, wandte sich Alejandro wieder an mich.

»Nichts«, antwortete Areion in dem Augenblick, als ich ›Alles‹ sagen wollte.

»Daria hat also auch nichts mit dem Gerücht zu tun, dass es ein Ablenkungsmanöver war, um ein mittelalterliches Zepter zu stehlen?«, hakte Alejandro nach.

Ich blinzelte überrascht.

»Oh, du wusstest das nicht?«, erkundigte sich der Drogenbaron sichtlich amüsiert.

Wenigstens scheint ihn das wieder aufgelockert zu haben, kommentierte Kallisto.

»Den Überfall auf den Tower of London bringt man auch mit dir in Verbindung, genauso wie den Einsatz von was auch immer da freigesetzt wurde, um die Leute in den Wahnsinn zu treiben«, erklärte Alejandro. »Natürlich sieht das nicht jeder so. Der Anschlag und der Diebstahl passen zeitlich nicht zusammen. Aber ich bin gewillt zu glauben, was ich gerne glauben möchte.«

Damit wanderte sein Blick an meinem Körper nach unten. Dort, wo der Zeptergriff, verdeckt von der Tischkante, in meinem Gürtel steckte.

Verdammt.

»Glaubst du allen Ernstes, dass ich mich nicht über das, was auf der Welt geschieht, auf dem Laufenden halte?«, fragte Alejandro in einem verärgerten Tonfall. »Ich mag zwar in einem alten Gewerbe tätig sein, aber ich bin ein moderner Mensch.«

Vorsichtig legte ich beide Hände rechts und links von meinem Teller ab – weit genug von Messer und Gabel entfernt, damit es nicht bedrohlich wirkte.

»Als ich erkannte, dass der Kopf des gestohlenen Zepters genau wie die Kugel aussieht, die sich in meinem Besitz befindet, wusste ich, dass sie etwas Besonderes ist«, fuhr Alejandro fort. »Und als dann auch noch der Doktorvater der Frau anrief, die zum Zeitpunkt des Diebstahls in London gewesen war und ein halbes Gebäude in die Luft gejagt hatte … Tja, was soll ich sagen? Da musste mich einfach fragen, was es wohl damit auf sich hat.«

In dem Moment hätte ich mir am liebsten vor den Kopf geschlagen und mich selbst dafür geohrfeigt, so naiv gewesen zu sein.

»Also, was hat es mit dem Zepter auf sich?«, fragte er mich gerade heraus. »Ist es eine Waffe?«

»Nein«, antwortete Areion erneut, bevor ich es konnte, was mich ihn stirnrunzelnd anzuschauen ließ.

»Ich weiß es nicht«, erklärte ich offen und ehrlich. »Ich hoffe, es herauszufinden, sobald ich es zusammensetze.« Als Alejandro mich schweigend anschaute, fuhr ich fort. »Wie gesagt: Ich erforsche antike Artefakte mit mythologischem Hintergrund.«

»Mythologisch wie?«, hakte er nach. »Der Heilige Gral?«

»Ganz genau diese Art von Dingen«, bestätigte ich lächelnd. »Gegenstände, von denen man behauptet, sie hätten besondere Fähigkeiten.«

»Von einem magischen Zepter habe ich noch nie etwas gehört«, erwiderte Alejandro skeptisch.

»Sicherlich genauso wie es in der Geschichte ihres Volkes etliche Gegenstände gibt, von denen Ryan und ich noch nie etwas gehört haben«, argumentierte ich.

Der Mexikaner nickte einsichtig.

»Und die Explosion in London?«, wollte er wissen. »War das auch ein antikes Artefakt mit mythologischem Hintergrund?«

»Eher eine Mikrowelle voller Pistolenkugeln sowie eine beschädigte Gasleitung«, antwortete Areion.

»Und das sagt der Mann, der sich öffentlich von seiner Freundin distanziert hat, weil kein Mensch diese Erklärung hatte glauben wollte?«, fragte Alejandro amüsiert.

»Der Vorstand meines Unternehmens hat das von mir verlangt«, erwiderte Areion, dessen Blick, während er sprach, zu mir herüber wanderte.

Seine Worte gaben mir das Gefühl, als hätte er einen scharfen Dorn aus meinem Herzen entfernt.

»Wer sieht schon gerne jemanden in meiner Position, der, nur um einer Person willen, an etwas Unwahrscheinliches glaubt?«, fuhr er fort.

Ich hatte recht gehabt. Weshalb er Helena zu mir gebracht hatte, wieso er die Information bezüglich seines Weltraumflughafens in Mexiko-Stadt geleakt worden war. Das hatte er alles für mich getan. Obwohl ich mich gegen sein Volk gewandt und ihnen etwas vorenthalten hatte, das sie so sehr begehrten. Bedeutete dies, dass Areion meine Entscheidung verstand?

»Nicht nur irgendeine Person«, korrigierte der Kartellboss. »Ihre vermeintliche Verlobte. Jemand in ihrer Position darf es sich nicht erlauben, von seinen Gefühlen – allen voran Liebe – gelenkt zu werden.«

Es klang so, als spräche er aus Erfahrung.

»Es sieht so aus, als käme Ihnen das bekannt vor«, entgegnete Areion.

»Eure Situation ist für mich offensichtlich«, gab Alejandro zurück und deutete mit dem Zeigefinger auf mich und dann auf ihn. »Ich glaube nicht an Zufälle. Mir war klar, dass zumindest du wusstest, dass du Daria hier antreffen würdest.«

»Das ist korrekt«, bestätigte Areion und brachte mein Herz damit erneut zum Klopfen.

»Gut gespielt«, meinte unser Gastgeber. »Aber du kannst von Glück reden, dass ich ein Freund großer Gesten bin, denn ich lasse mich nicht gerne für die Zwecke anderer benutzen.«

Areion und ich schauten uns unsicher an, darauf wartend, was Alejandro als Nächstes sagen würde. Aber er schwieg zunächst, um uns beide zu mustern, ehe er in die Hände klatschte und sich entspannt zurücklehnte: »Ihr beide seid herzlich eingeladen, mein Heim für euer geheimes Treffen zu missbrauchen. Wie sehr ihr meine Gastfreundschaft ausreizen dürft, liegt ganz in euren Händen, oder genauer gesagt, in deinen, Daria.« Damit zeigte er auf mich.

Instinktiv richtete ich mich in meinem Stuhl auf, was ihn abermals zum Lachen brachte.

»Doch zuerst: Lasst uns frühstücken!«, rief er aus. »Greift zu, bevor alles kalt wird.«

Alejandro machte eine Geste mit der Hand und der Butler setzte sich in Bewegung.

Er nahm sich die silberne Kaffeekanne und bot mir zuallererst an, mir einzuschenken, während sein Boss sich von allem bediente, was direkt vor ihm stand.

Ich achtete kaum auf das, was ich mir von den verschiedenen Platten nahm. Zu sehr war ich davon abgelenkt, Areion Blicke zuzuwerfen, die er nur gelegentlich erwiderte.

Sein Verhalten verwirrte mich. Einerseits hatte er mich ganz offen verteidigt. Andererseits hatte er kein einziges Wort direkt an mich gerichtet, wenn man einmal von der telepathischen Warnung absah. Das konnte man unmöglich als direkte Kommunikation bezeichnen. Und nun wich er meinen Blicken möglichst aus.

Als ich versuchte, mit ihm in Gedanken zu reden, konnte ich wahrnehmen, dass er mich blockierte. Ich war nicht einmal in der Lage zu spüren, wie es ihm ging. Oder lag das daran, dass wir drei Jahre voneinander getrennt gewesen waren?

Es war nicht zu leugnen, dass Areion unsere Begegnung herbeigeführt hatte. Warum wirkte er nun so, als würde er es bereuen?

Auch während wir aßen, machte er keine Anstalten mit mir zu reden und ich ahnte, dass sein Schweigen andauern würde, bis wir allein waren.

Die Vorstellung machte mich fast wahnsinnig, denn ich war mir einfach nicht sicher, ob unser Gastgeber uns beiden wirklich die Gelegenheit geben würde, uns unter vier Augen zu unterhalten.

So wie ich Alejandro einschätzte, hatte er gewisse Erwartungen an mich, die ich zu erfüllen hatte, und er würde Areion und mich erst gehen lassen, wenn er mit meiner Gegenleistung zufrieden war.

Areion hingegen gab mir das Gefühl, vereiteln zu wollen, dass ich zu viel von mir verriet.

Ich ahnte, es würde unmöglich sein, beiden das zu geben, was sie sich von mir erhofften, daher musste ich einen Weg finden, sie zumindest zufriedenzustellen.

»Also«, nahm Alejandro unverhofft das Gespräch wieder auf, was mich hastig meinen Bissen zu Ende kauen und hinunterschlucken ließ. »Wie wäre es damit: Wir setzen das Zepter gleich hier und jetzt zusammen und wenn nichts Außergewöhnliches geschieht, lasse ich euch beide gehen. Aber dann schuldest du mir einen Gefallen.«

»Was ist die Alternative?«, erkundigte sich Areion, ohne auf meine Reaktion zu warten.

Dass er mich einfach so überging, versetzte mir ei-nen Stich, aber ich wusste, dass er mich nur beschützen wollte.

Alejandros Gesichtsausdruck bewies, dass er sich dieses Fakts voll und ganz bewusst war.

»Daria zeigt mir, was sie in London gemacht hat, um so einen Schaden anzurichten«, sprach Alejandro mit einem breiten Grinsen. »Auch wenn das bedeutet, dass sie das Gerät, mit dem diese Explosion verursacht wurde, hier bauen muss. Egal, wie lange es dauert.«

Es war offensichtlich ein Test. Jeder würde die erste Option wählen, denn welche Konsequenzen würde das Zusammensetzen eines alten Zepters schon haben?

Wenn aber mehr dahintersteckte, würde jeder andere lieber das geringere Übel wählen, auch wenn dies bedeutete, für Wochen oder Monate ein Gefangener zu sein.

Ich hingegen befand mich in der Bredouille, denn ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was geschehen würde, wenn ich das Zepter zusammenfügte. Sicherlich gab es einen Grund, warum es in zwei geteilt worden war, damit es nicht in Apophis Finger geriet.

Glücklicherweise war jemand anwesend, der mehr über die Verbotenen Artefakte wusste als ich. Als ich Areion jedoch fragend anschaute, wirkte er nicht so, als wolle er eine Wahl für mich treffen.

Aber hatte ich gleich mehrere Asse im Ärmel. Nicht nur wäre ich bestimmt in der Lage, vier Männer mit meiner Stimme zu manipulieren, sondern ich hatte ich mich während meiner Zeit im Exil auch viel zu oft als Blitzableiter bewiesen.

Sicherlich könnte ich, sofern das Zepter ebenfalls über eine Energiequelle verfügte, diese lahmlegen, sofern es nötig werden würde.

Das einzige Problem bei beiden Optionen war, dass beide nicht ungefährlich waren.

Was, wenn ich das Zepter beschädigte und seine Funktionen damit löschte?

Was, wenn ich mit meiner zweiten Stimme die vier Männer verletzte? Dann hätte ich auch noch ein ganzes Drogenkartell zum Feind.

»So gerne ich für längere Zeit dein Gast wäre, Alejandro«, sprach ich schließlich mit einem Seufzen und betonte dabei die freundschaftliche Anrede, »ich möchte nicht der Grund dafür sein, dass sich Interpol oder der Geheimdienst irgendeiner Regierung doch dazu ent-schließen, gegen dich vorzugehen.«

Wieder lachte der Drogenbaron herzlich. Ich empfand seine Angewohnheit, über alles zu lachen, leicht irritierend, aber vielleicht war genau das Sinn und Zweck seines Gebarens.

»Hervorragend!«, rief er aus und klatschte in die Hände. »Dann folgt mir bitte.«

Enttäuscht blickte ich auf meinen reichlich gefüllten Teller, den ich nun unangerührt zurücklassen musste und gab mir Mühe, nicht zu seufzen, als ich aufstand.
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Zunächst dachte ich mir nichts dabei, als wir in Begleitung der beiden Wachen das Haus betraten, doch dann führte uns Alejandro zu einer Kellertreppe.

Mit jedem Schritt, den ich machte, wurde mir mulmiger zumute. Szenarien, die ich in etlichen Krimis gesehen oder gelesen hatte, spielten sich in meinem Kopf ab. Sie alle endeten gleich: mit mir als Gefangene.

Gegen ein solches Schicksal würde ich mich mit Händen und Füßen wehren. Und mit Areion an meiner Seite würde ich diesem Ort gewiss entkommen können.

Alejandro wusste viel über Areion und mich, aber ganz bestimmt nicht alles.

Unser Weg endete vor einer Tür, die unser Gastgeber, ohne sie aufschließen zu müssen, öffnete. Dann rief er die Lichter an der Decke ins Leben und offenbarte damit eine Schießanlage.

»Ich denke, hier dürfte es am sichersten sein«, sprach er und griff in die Innentasche seiner Jacke, um den Zepterkopf herauszuholen, dessen Ausbeulung ich bis jetzt für eine Schusswaffe gehalten hatte. »Wenn du so lieb wärst und beides am Ende der Bahn zusammenfügen würdest?«, bat er mich und ich nickte, gebannt vom Anblick des Kopfstücks, welches fast schon unscheinbar aussah.

Fragend wandte ich mich Areion zu und schaute ihn an. Die letzte Entscheidung, die ich ohne ihn getroffen hatte, hatte uns für drei Jahre getrennt. Jetzt wollte ich ihn wissen lassen, dass er meine Wahl immer noch kippen konnte.

Jetzt, endlich, hoben sich seine Mundwinkel zu einem leichten Lächeln und er nickte. Das war alles, was es brauchte, um mein Herz zum Springen zu bringen.

Entschlossen streckte ich meine linke Hand aus, um den Kopf des Zepters entgegenzunehmen.

Als Alejandro sich bewegte, um mir die Kugel zu überreichen, schien sich die Welt zu verlangsamen. Angst überkam mich für einen kurzen Moment.

Was wäre, wenn das Kopfstück genau wie das Grimoire funktionierte und mir Bilder direkt in den Kopf schickte?

Würde ich erstarren?

Würde man es mir anmerken?

Wie sollte ich mein Verhalten diesem Mann gegenüber erklären, der Lügen nicht ausstehen konnte?

Doch dann spürte ich das kalte Metall auf meiner Haut und die Muskeln in meinem Arm kämpfen gegen unerwartetes Gewicht an.

Nichts geschah. Und ich spürte auch nichts. Kein Knistern, kein Kribbeln.

Der Zepterkopf war tot. Nicht das kleinste bisschen Energie ging von ihm aus. Ich spürte keinerlei Wirkung auf mich, so wie es der Griff tat. Vielleicht war das Handstück die Energiequelle für den Kopf?

Bevor ich meinen Gedanken weiter folgte, raffte ich mich auf und suchte einen Durchgang zum hinteren Teil der Schießanlage. Alejandro war so freundlich und klappte bei einem Stand die Tischplatte hoch, sodass ich hindurchgehen konnte. Dann lief ich mindestens hundert Meter bis ans Ende der Schießbahn.

Dort angekommen, schaute ich mir den kugelförmigen Kopf genauer an. Es gab eine deutlich erkennbare Ausbuchtung in ihm.

Sofort begann mein Herz zu pochen. Mein Mund wurde trocken, genau wie meine Lippen. Ich konnte meinen Puls in meiner Zunge spüren.

Mit zitternder Hand zog ich das Griffstück aus seinem Halfter in meinem Gürtel und betrachtete es kurz, um die richtige Seite ausfindig zu machen.

Dann fügte ich beide Teile zusammen.

Nichts passierte.

Instinktiv bewegte ich mein Handgelenk, in der Hoffnung, der Griff würde in die richtige Position einrasten.

Klick!

Für einen Augenblick befürchtete ich tatsächlich, dass etwas geschehen könnte, das die Technologie in diesem Zepter offenbaren würde, aber nichts geschah.

Buchstäblich nichts.

Ein Teil von mir hatte zumindest auf ein kleines Zeichen gehofft, einen Hinweis, zu welchem Ort es gehörte. Aber vielleicht hatte ich mich zu sehr auf die Erinnerungen meines Vaters verlassen.

Noch befand ich mich allein mit dem Zepter am Ende der unterirdischen Halle. Mir war klar, dass mich Alejandro zu sich rufen würde, sobald er sich eingestanden hatte, dass er nichts mehr zu erwarten hatte.

Also nutzte ich die wenigen Augenblicke, die mir allein mit dem Gegenstand blieben, um ihn genauer zu betrachten. Zusammengefügt besaß das Zepter eine gleichmäßige, wenn auch schlichte Verzierung, die für mich keine große Bedeutung zu haben schienen.

Aber ich wollte noch nicht aufgeben, also drehte ich das Artefakt so, dass ich von oben auf die Spitze schauen konnte. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre es einst mit acht Edelsteinen besetzt gewesen, die aber entfernt worden waren.

Aber mit den Fassungen stimmte etwas nicht.

Bei genauerer Betrachtung zeigte sich, dass die Aushöhlungen außen perfekt kreisrund, aber sechs davon unterschiedlich waren. Die zwei, die nahezu identisch waren, lagen einander gegenüber. Sie waren nur spiegelverkehrt angeordnet.

Zunächst glaubte ich, dass man diese Löcher einfach an die Steine angepasst hatte, aber das machte in meinen Augen einfach keinen Sinn. Die Atlanter wären in der Lage gewesen, die Steine so zu schleifen, dass es nicht nötig gewesen wäre, unterschiedliche Fassungen herzustellen. Und dazu waren die Einbuchtungen wiederum zu gleichmäßig.

Ich hielt das Zepter etwas weiter von mir weg und schaute es noch einmal an, ohne die Einbuchtungen sofort mit Fassungen gleichzusetzen.

Das Kopfstück hatte man in einem Bereich eines alten Tempels gefunden, in dem das Bildnis einer Gottheit freigelegt worden war. Einer Mondgottheit. Thoth war der Gott des Mondes und durch sein Juwel hatte ich den Standort des Zepterkopfes erfahren.

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Diese Kreise stellten die acht kalendarischen Mondphasen dar! Jetzt war es unmöglich, es nicht mehr zu erkennen.

Ich hätte es wissen müssen.

»Ich muss sagen, ich bin enttäuscht«, hallte mir Alejandros Stimme entgegen.

Schnell schaute ich auf und sah ihn auf mich zukommen.

»Ich habe nie gesagt, dass meine Arbeit mit Wundern einhergeht«, erwiderte ich. »Leider ist es nicht so aufregend wie bei Indiana Jones aber dennoch sehr spannend für mich.«

»Das glaube ich dir gern«, sprach er mit einem Lächeln und streckte seine Hände aus.

Mir war klar, dass er das Zepter in die Hand nehmen wollte.

Es kostete mich einiges an Überwindung, aber ich überreichte es ihm dennoch. Alejandro schien nichts von meinem Widerwillen zu bemerken und schenkte dem Artefakt seine ganze Aufmerksamkeit, ohne zu wissen, was es wirklich war.

»Nach all den Märchen, die mir mein Großvater und mein Vater erzählt haben, über magische Gegenstände und Engel und Dämonen, die unter uns wandeln, und diese Artefakte nutzen können, habe ich tatsächlich gehofft, einen Beweis dafür zu erhalten, dass sie keine Spinner waren.«

»Glaub mir, ich kenne das Gefühl, auf diese Art groß zu werden«, sagte ich ihm. »Meine Mutter ist eine Wicca.«

»Das sind doch diese weißen Hexen von euch Gringos, nicht wahr?«, meinte Alejandro schmunzelnd und ich nickte. »Früher oder später lernen auch wir Kinder, dass unsere Eltern einfach nur Sterbliche sind«, fuhr er fort und reichte mir dann das Zepter mit einer Hand zurück.

Wäre ich ein normaler Mensch, hätte ich ihm Recht gegeben, aber ich wusste es tatsächlich besser. Mein leiblicher Vater war im wahrsten Sinne des Wortes ein Unsterblicher.

Dennoch verstand ich, was er damit hatte sagen wollen. Als Kinder hielten wir unsere Eltern für Götter. Zu erkennen, dass sie es nicht waren, dass auch sie ihre Fehler hatten, war die schlimmste Erkenntnis, die man haben konnte, denn sie beendete die Kindheit.

»Wenigstens komme ich aus der Sache mit einem offenen Gefallen heraus«, sagte er, lachte und klatschte sich in die Hände. »Wer weiß, wozu das gut sein wird?«

Ich versuchte zu lachen, aber es kam nur ein künstlich klingendes Geräusch aus meiner Kehle.

»Vielleicht verlange ich diesen langweilig aussehenden Dolch, der da an deinem Gürtel steckt«, dachte er laut nach.

Behutsam schloss ich die Finger meiner beider Hände um den Griff des Zepters und war erleichtert darüber, dass ich ihn hielt. Es war offensichtlich, dass Alejandro mich aus der Reserve locken wollte, damit ich etwas preisgab, was für ihn nützlich war.

»Du solltest deinen Gefallen nicht für so etwas Einfaches einfordern«, meinte ich und setzte mich in Bewegung. »Du könntest es am Ende noch bereuen.«

»Einen Gefallen bei der Daria St. Claire gutzuhaben, die die Welt monatelang in Atmen gehalten hat, ohne auch nur einmal ihr Gesicht zu zeigen? Allein das wird mir schon sehr von Nutzen sein.«

Entschlossen, aber bewusst langsam ging ich auf Areion zu. So lange hatte ich ihn nicht gesehen, nicht berührt, nicht geküsst.

»Ihr seid beide herzlich eingeladen, noch ein bisschen zu bleiben«, sagte Alejandro zu mir und brachte mich damit zum Stehen. »Du wirst nirgends auf der Welt so sicher sein wie hier. Zumindest für den Augenblick. Und so, wie ihr beide euch anseht, habt ihr eine Menge zu bereden.«

Ich schaute dem Mexikaner direkt in die Augen und war versucht, ihn mit meiner zweiten Stimme zu fragen, ob er es ernst meinte.

Tatsache war, dass ich niemanden brauchte, um mich zu beschützen. Ich brauchte nur ein Versteck, in dem man mich nicht so leicht finden würde.

Doch konnte ich diesem Mann wirklich trauen?

Was, wenn er beschloss, dass ein Gefallen bei mir im Tausch gegen ein Stück verziertes altes Metall doch kein so gutes Geschäft war und es viel lukrativer sein würde, mich an den Geheimdienst zu verkaufen, der ihm vielleicht ein besseres Angebot machte?

Vielleicht war es doch sicherer, wenn dieser Mann wusste, wie nützlich ich ihm tatsächlich sein konnte. Aber war es wirklich schlau, einem so mächtigen Mann Angst einzujagen und ihm möglicherweise das Lachen zu nehmen, mit dem er allem und jedem begegnete?

Ich war mir da nicht so sicher.

Innerlich abwägend, schaute ich zu Areion.

»Möchtest du für eine Weile hierbleiben?«, fragte ich ihn laut. Wenn wir das tun, könnte er uns verraten, es sei denn, wir machen ihm klar, dass das keine Option ist.

»Ich habe nicht viel Zeit, man erwartet mich in ein paar Tagen zurück«, antwortete er und kam dabei langsam auf uns zu. Nachdem wir alles dafür getan haben, damit er nicht erfährt, welche Fähigkeiten du hast? Hast du sie überhaupt unter Kontrolle?

Ich hob das Zepter als Antwort. Damit schon.

Und was, wenn er dich bittet, jemanden für ihn zu töten?

Das war der Grund, warum ich Areion stets nach seiner Meinung fragen sollte, ehe ich eine Entscheidung traf.

»Wir würden dein Angebot nur zu gerne annehmen«, sagte ich zu Alejandro. »Aber welche Garantie habe ich, dass du mich nicht an den nächstbesten Geheimdienst verkaufst?«

Der Mann vor mir hob grinsend eine Augenbraue.

»Keine«, erwiderte er schließlich. »Aber ich bin mir sicher, dass dich dein Team da draußen rechtzeitig warnen würde.«

Ende
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Im Folgenden erhaltet ihr eine kurze Übersicht über alle Charaktere, die in den vergangenen Erzählungen erschienen sind oder erwähnt wurden.

Alphabetisch sortiert nach Spezies und Vornamen.

Atlanter

Areion Poseidon, auch ›Ryan P. Seydn‹ oder ›Ryan Weir‹, neuer Titan, Abgesandter Atlans auf der Erde.

Helios Ôch Apollon, Darias leiblicher Vater, Titan

Kainis, Teil von Areions Team, Daimon

Kerykon, Teil von Areions Team, Daimon

Phaia, Teil von Areions Team, Daimon

Erleuchtete

Adelaide Keating, ehemalige Großmeisterin des Ordens, Verräterin am Templerorden, ehemalige Professorin an Darias Universität, im Bunde mit Apophis.

Ben Doppelgänger/ Fünfling von Noah, von Apophis erschaffen und als Sohn Erleuchteter aufgezogen, kämpft an Apophis‘ Seite.

Felice Segantini, ehemals Darias beste Freundin und von Apophis / den Erleuchteten auf Daria angesetzt, es ist unklar, ob sie jetzt Lilith dient.

Jack (Nachname unbekannt, vermutlich tot), Felices Freund.

Exilanten (geächtete Atlanter)

Apophis Marduk, Sohn des Erebos, auch bekannt als ›Loki‹, ›Luzifer‹ und ›Prometheus‹, ehemaliger Titan.

Kami Inari oder Kaminari, ehemalige Assistentin von Apophis, Alessias Geliebte.

Feenvolk

Alessia (Zugehörigkeit unbekannt), auch ›der zweite Reiter‹, Kamis Geliebte, dunkle Fee, von Daria als ›rote Fee‹ bezeichnet.

Galahad at Avalon, Prinz von Avalon, Sohn von Gwenhwyfar.

Gwenhwyfar at Avalon, Königin von Avalon, Nimoes Tochter, Galahads Mutter.

Kallisto at Albion, Prinzessin von Albion, Seele in Caliburn (»aus Kallisto geboren«) übertragen.

Lilith, auch ›Nemesis‹, ›der Tod‹, der vierte Reiter, dunkle Fee, von Daria als ›schwarze Fee‹ bezeichnet.

Nimoe at Avalon, auch ›der erste Reiter‹, Gwenhwyfar Mutter, aufgelöst in die Krone, dunkle Fee.

Pandora (Zugehörigkeit unbekannt), auch ›der dritte Reiter‹, dunkle Fee.

Hexen

Claire ›Parcival‹ Morgana ap Teine, Halbschwester von Artus und zweite Großmeisterin. Ahnin der nach ihr benannten Familie St. Claire.

Isadora Crane, ehemalige Hüterin der Hexenprüfungen auf Avalon für Caliburn, nun Darias Mentorin, offiziell ›Haushälterin‹ auf dem St. Claire Anwesen.

Menschen (ohne Zugehörigkeit)

Alejandro, mexikanischer Kartellboss, unwissend, hat bei Daria einen Gefallen frei.

Annabelle Yako, Ehefrau von Apophis, eingeweiht

Frau Wagner (Vorname unbekannt), Noahs und Markus‘ leibliche Mutter, unwissend.

Hana Yako, Apophis‘ vermeintlich sterbliche Tochter mit Annabelle, unwissend.

Harald Martin, Dekan der Universität, unwissend.

Jules (Nachname unbekannt), Reginalds Nachbar, Student an Darias Uni, unwissend.

Markus Wagner, Noahs Bruder, Priester, eingeweiht.

Nikolas Yako, Apophis‘ vermeintlich sterblicher Sohn mit Annabelle, unwissend.

Robert Wagner, Noahs Ziehvater, Markus‘ Vater, unwissend.

Nephilim (Halbatlanter)

Artus Pendragon, Sohn des Pontos, Bruder von Claire, erster Großmeister, König von Camelot.

Jesus von Nazareth

Reginald Peterson, Naphil (Halbatlanter), Darias Halbbruder väterlicherseits, Gelehrter des Tempels, Spion für die Atlanter, Ehemann von Karina, Adoptivvater von Helena.

Otherkin

Helena Peterson, ehemals Vanko, Schneeleopard, Adoptivtochter von Reginald und somit Adoptivnichte von Daria.

Josefine »Josie« (Nachname unbekannt), (Sirene), ›Schwert‹ von Daria.

Karina Peterson, ehemals Vanko, Schneeleopard, Ehefrau von Reginald und somit Schwägerin von Daria.

Keiko (Nachname unbekannt), Kitsune (Fuchsgeist), Kamis persönliche Dienerin / Vertraute.

Leo (Typ unbekannt), ›Schwert‹ von Daria.

Pegasos (Nachname unbekannt), (Typ unbekannt), nun künstliche Intelligenz von Areions Gefährt.

Peter Wolfen (Typ unbekannt), Hauptmeister und ehemaliger Kollege von Richard.

Templer

Alex Cross (verstorben), Sohn von Michael Cross

Carmen Maas, Darias Assistentin

Clarice St. Claire (ap Teine), verschollene, ältere Schwester von Geraldine und somit Darias Tante.

Elias Pearson, ein Fünfling von Noah

Eloise Deveraux (geb. Chevalier), Archäologin und Kollegin von Daria, Ehefrau von Tom, Lilys Adoptivmutter.

Esther (Nachname unbekannt, verstorben), Gabriels Partnerin in der Garde.

Gabriel St. Claire (verstorben), Darias Halbbruder väterlicherseits, Gardist.

Geraldine St. Claire (ap Teine), Darias Mutter

Hannibal da Silva, Toms Vater, Teresas Onkel, Ratsmitglied, Daria zugewandt.

Hektor Cross, Michael Cross‘ letzter verbliebener Sohn, ›Schild‹ von Daria, Ex-Gardist.

Jason Cross (verstorben), Sohn von Michael Cross

Kai (Nachname unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

Lily Deveraux, Eloises und Toms Adoptivtochter

Maria Maron, Patricks Mutter, Ratsmitglied, Daria abgeneigt

Mark (Nachname unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

Mathieu Diaz, Leiter der Ausgrabungsstätte

Michael Cross, Hektors Vater, Samsons Onkel, Ratsmitglied, Sicherheitschef / General des Tempels, Daria zugewandt

Patrick Maron, Marias Sohn, Keatings Assistent an der Uni und im Tempel.

Richard Russel-St.Claire (verstorben), Darias Ziehvater

Sadiq Al-Raddi, Sicherheitschef der Ausgrabungsstätte

Samson »Sam« Cross, ›Schwert‹ von Daria, Hektors Cousin, Michaels Neffe.

Simon Ritter, ehemaliger ›Schwertkopf‹/ Anführer von Darias ›Schwertern‹, verstorben.

Teresa da Silva, Hannibals Tochter, Darias Trainerin, Toms Cousine, ›Schild‹ von Daria.

Tom Deveraux, Eloises Mann, Lilys Adoptivvater, Hanibals Neffe, Darias Ex-Verlobter, ehemaliges ›Schild‹ von Daria.

Valerie St. James, Carmens ehemalige Freundin

Sonstige

Bastet, biomechanischer Wächter von Daria in Größe einer Hauskatze, kann sich in einen schattenhaften Panther verwandeln und hat die Fähigkeit des Juwels absorbiert.

Ben, Fünfling von Noah, Sohn von Apophis, Scharfschütze, arbeitet eventuell für die Erleuchteten

Daria Kirke St. Claire (ap Teine), (Spezies unbekannt), Tochter von Geraldine und Helios, Großmeisterin des Templerordens, Freundin der Otherkin, Heilige der Otherkin.

Noah Wagner (verstorben), Markus‘ Halbbruder, Darias ehemals bester Freund, vernichteter Untoter.

Sachmet, biomechanischer Wächter von Reginald und seiner Familie, in Größe einer Hauskatze, kann sich in einen Panther verwandeln.
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Das Grimoire – Transportabler Gedächtnisspeicher von Helios mit künstlicher Intelligenz, als altes Buch getarnt. Ist in der Lage, seine äußere Erscheinung minimal zu verändern. Wurde an Helios zurückgegeben.

Das Athame – Ein doppelschneidiger Ritualdolch, der Atlantern die Möglichkeit gibt, sich selbst zu töten. Wurde von Daria aus dem sich in der Schatzkammer des St. Claire Stadthauses befindenden Fluchwächter gestohlen und den Atlantern übergeben.

Das Medaillon – Ein Geschenk des Apophis an Darias Ahnin Claire. Der in Gold gefasste Stein verwandelt sich in ein energetisches Schutzschild. Von Daria absorbiert.

Der Gral – Größtes Heiligtum des Ordens. An Artus‘ Tafelrunde (dem Ursprung der Templer) durch den Engel Ôch – von Helios – auf Claires Bitte hin zurückzugeben. Ist unabhängig von der Spezies in der Lage, tödliche Verletzungen zu heilen. Wird zudem genutzt, um anhand des Geschmacks des sich darin befindenden Wassers zu prüfen, ob Kandidaten für die Garde würdig sind. Soll Engelsblut erkennen. Im Besitz des Tempels und nur für den Großmeister zugänglich.

Caliburn – Das mythologische, ›magische‹ Schwert von König Artus. Tatsächlich eine vom Atlanter Hephaistos erschaffene, hochtechnologische Waffe, in die während der Umwälzung Atlans die Seele der gefangenen Fee Kallisto ›gespeichert‹ wurde. Die Klinge kann unter anderem leuchten, brennen, Stein schneiden und unsichtbar werden. In Darias Besitz.

Das Juwel – Ein sogenannter Spezies-Kompass, der durch Anzeigen einer bestimmten Farbe die Spezies des Gegenübers angibt (diese Fähigkeit wurde von Bastet übernommen). Vermutlich auch ein Datenspeicher. Von Daria zerstört.

Die Schale – Eine Schale, die durch Anschlagen mit einem bestimmten Stößel eine Schwingung erzeugt, die Muskulatur aller sich im Wirkungsbereich befindlichen Lebewesen erstarren bzw. verkrampfen lässt, selbst wenn diese taub sind.

Die Lanze – Die mythologische Waffe, mit der einst dem Naphil Jesus in die Seite gestoßen wurde, um dessen Tod festzustellen. Ist in der Lage, die Nanitozyten des Ziels für eine nicht genauer definierte Zeit zu deaktivieren/ betäuben. Die Länge des Schafts ist variabel. Ehemalige Waffe der roten Fee Alessia. In Darias Besitz.

Das Horn – Das biblische ›Horn von Jericho‹, durch dessen Klang alle Otherkin, die seinen unterschwelligen Ton vernehmen, in den Krieg gerufen werden und dadurch in eine Raserei verfallen. Je nach Ton ist es auch in der Lage, Stahl und Stein zum Beben zu bringen und somit einstürzen zu lassen. Von Daria in die Obhut der sich im Exil befindlichen Atlanterin Kami Inari übergeben.

Die Krone – Ursprünglich ein Friedensgeschenk Atlans an Königin Nimoe, deren Hof niemals besiegt werden konnte, nutzte sie die Macht der Krone, um die Ihren während der Umwälzung zu beschützen.

Dabei fiel sie selbst der Katastrophe zum Opfer und wurde eine Dunkle Fee. Um zu verhindern, dass sie wie die anderen dunklen Feen die Kontrolle verlor, nutzte sie ihre mit der Krone vereinte Macht, um sich von ihr absorbieren zu lassen.

Gwenhwyfar brachte die Krone als Mitgift. Sie stellte sich jedoch als zu mächtig heraus.

Die Krone ist – einfach ausgedrückt – ein Verstärker der Fähigkeiten ihres Trägers und ergänzt diese durch die Macht der dunklen Fee Nimoe.

Mit Daria verschmolzen.
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Der weiße Reiter

Und ich sah, und siehe, ein weißes Pferd. Und der darauf saß, hatte einen Bogen; und ihm ward gegeben eine Krone, und er zog aus sieghaft, und dass er siegte. (Offenbarung 6:2)

Der rote Reiter

Und es ging heraus ein anderes Pferd, das war rot. Und dem, der darauf saß, ward gegeben, den Frieden zu nehmen von der Erde und dass sie sich untereinander erwürgten; und ward ihm ein großes Schwert gegeben. (Offenbarung 6:4).

Der schwarze Reiter

Und ich sah, und siehe, ein schwarzes Pferd. Und der darauf saß, hatte eine Waage in seiner Hand. (Offenbarung 6:5).

Der Reiter des fahlen Pferdes

Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd. Und der darauf saß, dessen Name war Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen ward Macht gegeben, zu töten das vierte Teil auf der Erde mit dem Schwert und Hunger und mit dem Tod und durch die Tiere auf Erden. (Offenbarung 6:8).

Anders als in der geläufigen Bibel ist der Templer Reiter des fahlen Pferdes und in Schwarz gekleidet, so wie Liliths Farbe, wenn sie die Form verliert. Daher nennt sie sich ›der schwarze Reiter‹. ›Der Tod‹ an sich wird auch immer als in Schwarz gekleidet beschrieben.


Wenn Du willst, geht es weiter mit:

Die Arche

Forbidden Artefacts 12

Hat Dir ›Das Zepter‹ gefallen?

Über eine Rezension würde ich mich sehr freuen.

Hier geht es zu Band 12.


Die Arche

Forbidden Artefacts 12

Die Uhr tickt…

Daria ist es gelungen, die beiden Teile des Zepters zusammenzufügen, aber die erhoffte Offenbarung, welche Funktion es hat, bleibt aus. Der Hinweis, dass dieses Artefakt etwas mit dem ägyptischen Gott des Mondes Thoth zu tun hat, lässt Daria hoffen, dass es mehr in dessen Tempel im Nord-Sudan zu erfahren. Nur wird Daria nach wie vor von mehreren Geheimdiensten gejagt und bleibt immer noch vom Orden exkommuniziert.

Die Arche ist der zwölfte Teil der Forbidden Artefacts-Reihe und kann nicht ohne Kenntnis der anderen Teile gelesen werden.

Verpasste keine Fortsetzungen und folge mir

auf Amazon oder auf Instagram!
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